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Der Nackte Mann 


Erſtes Kapitel 


m erſten Auguſtabend des Jahres ſechzehnhundert 
und eins ſaßen Männer verſchiedener Art im 
Gaſthaus zur „Kanne“ in der Markgräflich Badiſchen 
Stadt Pforzheim beim Weine. Alle Fenſter des nie⸗ 
drigen Eckzimmers ſowohl nach der Tränkgaſſe wie nach 
dem Mühlkanal ſtanden offen und ließen den Zecher⸗ 
lärm in die ſchwüle Nacht hinaus. 

An dem langen Haupttiſche horchten die übrigen 
ſtumm einem noch jungen Manne mit ſchmalem 
Mönchsgeſichte, der mit der Fauſt die Schläfe ſtützend 
ſtarr vor ſich auf den Tiſch blickte und mit erzwunge⸗ 
ner Langſamkeit ſprach: 

„Wenn Gott, wie die Kalviniſten wollen, in ſeinem 
geheimen und unwandelbaren Rate etliche wenige Men⸗ 
ſchen zur Seligkeit beſtimmt hat, ſo daß ſie nicht 
verloren gehen können, die Mehrzahl aber aus freiem 
Wohlgefallen zu ewiger Verdammnis, ſo daß ſie 
nicht können erleuchtet, bekehrt und begnadet werden, 
— was folgt denn um Gottes willen aus dieſem 
ſchrecklichen Greuel? — Nichts anderes als ein ſtäter 
Zweifel oder gar eine epikuriſche Sicherbeit, ſo daß der 
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Menſch denkt: biſt du nicht zur Seligkeit erwählt, ſo 
iſt all dein Beten, Predigthören, Sakramentempfangen 
und alles, womit die Chriſten ſich ſtärken ſollen, um⸗ 
ſonſt! biſt du aber erwählt, ſo kann dir nichts ſchaden, 
ſo wenig wie dem König David, und wenn du den 
gröbſten Exzeß begehſt! — Chriſtus hieß uns beten: 
Unſer Vater im Himmel — führ uns nicht in Ver⸗ 
ſuchung! erlöſe uns von dem Böſen! vergib uns unſere 
Schuld! — Gott aber will uns gar nicht erlöſen! er 
will uns gar nicht ſein Reich zukommen laſſen! er will 
gar nicht unſer Vater ſein —! Welch ein Komödienſpiel 
trauen die Kalviniſten ihrem Gott zu! Gottesläſterung!“ 


Während die meiſten Tiſchgenoſſen dem Advokaten 


Doktor Ebertz laut und eifrig ihre Zuſtimmung gaben, 
dröhnten vom Turme zehn langſame Stundenſchläge, 
ohne doch die erregten Stimmen zu ſtören. Nur ein 
Herr in vornehmer Kleidung, der hochaufgerichtet mit 
gerunzelter Stirn und abwehrbereiter Miene oben am 
Tiſche ſaß, der horchte auf die Glocke, trank ſeinen Wein 
aus, ſtrich mit der ſchmalen knochigen Hand rechts und 
links über den dünnen roggenblonden Schnurrbart und 
dann über den ebenſo dünnen und blonden Kinnbart 
und winkte mit einem ernſten Blick ſeiner rund hervor⸗ 
gewölbten blauen Augen der Wirtstochter, die ſchon am 
Schenktiſch wartete. Sie trat gefällig lächelnd neben 
ihn. Er fragte, mit feſt aufeinandergepreßten Zähnen 
ſprechend, nach ſeiner Schuldigkeit und zahlte. 
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Nun wurden auch die andern aufmerkſam, ſchielten 
ärgerlich nach jenem hin und rückten unſchlüſſig auf 
den Sitzen. Ein jüngerer Mann aber, den ſie Lutz 
nannten, der Zimmermeiſter Hans Aichelin, ſchnitt erſt 
ein Geſicht und lachte durch die Naſe, dann wandte er 
ſich über den halben Tiſch hinauf an den zahlenden 
Herrn und fragte, indem er ſich bemühte, auch zwiſchen 
den zuſammengepreßten Zähnen hindurch zu ſprechen: 

„Wollt Ihr uns ſchon verlaſſen, Herr Obervogt?“ 

„Es ſind zehn Uhr!“ erwiderte dieſer bedeutſam. 

„Es ſind zehn Uhr —?“ wiederholte Aichelin mit 
geſpieltem Staunen; ſetzte dann aber mit der Hand 
abwinkend hinzu: „A — — morgen wirds wieder 
zehn.“ 

Der Obervogt Johann von Münſter beachtete ihn 
weiter nicht, ſtand mit ernſter Ruhe auf, war aber nicht 
viel größer als vorher im Sitzen; denn er hatte zu kurze 
Beine. 

Da erhob ſich auch weiterhin ein ſtarkgebauter Mann, 
der läſſig dageſeſſen hatte und nun faſt an die Decke 
ſtieß, lächelte den Obervogt etwas kindlich an und ſprach: 

„Erlaubt, Herr Obervogt, daß ich mir Eure Pünkt⸗ 
lichkeit zu nutze mache —“ 

„ und den Nachtgulden ſpare, gelt Apotheker!“ 
warf Aichelin raſch ein. „O, auch wir wiſſen die Ehre 
zu ſchätzen, daß uns der Herr Obervogt in persona — 
gratissima — Feierabend bietet! — — Übrigens, da 
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ihr doch über „iſt“ und „bedeutet“ dis putiert habt: 
Iſt der Herr Obervogt Feierabend oder bedeutet er 
bloß Feierabend? In dieſem Falle wart ich nämlich 
lieber, bis Feierabend — iſt.“ N 

Viele verhielten das Lachen nicht, manche ſchauten 
über die Unverfrorenheit erſtaunt und vorwurfsvoll 
drein, der Obervogt tat, als hätte er nichts gehört, der 
Apotheker aber ſagte mit vergnügtem Lächeln: 

„Hier haben wir glücklich den Punkt, wo es auch 
der Herr Obervogt mit dem Doktor Martin Luther 
hält; — hätte er eine Kreide, ſo würde er auf den Tiſch 
ſchreiben: das iſt Polizeiſtunde! und würde es dreimal 
unterſtreichen. Und was mich betrifft, ich bin ganz 
ſeiner Meinung.“ 

Alle waren froh, einen Anlaß zum Lachen zu haben, 
Aichelin aber ſchrie: 

„Zahlen, Dorle! Aber nein, ſo ſpät in der Nacht 
kann ich 's Einmaleins nimmer; ich zahl morgen, da 
gehts in einem hin.“ Er zwinkerte dem Mädchen ver⸗ 
gnügt zu und ſchnitt eine Grimaſſe, ſie lachte, gab ihm, 
als er ſich abdrehte, einen Schlag auf das Schulter⸗ 
blatt und ſagte: 

„Geh nur, Lutz, du biſt mir ſicher!“ Dann bückte 
ſie ſich, um aus der tiefhängenden Geldtaſche eine 
Hand voll Münze herauszuwühlen, und rechnete mit 
andern ab. 

Der Obervogt wartete noch, indem er umſtändlich 


das Wehrgehenk hin- und herrückte, auch zu dem und 
jenem ein Wort ſprach, bis der Aufbruch allgemein 
war, dann fragte er: 

„Gehen wir? wir haben ja denſelben Weg, Apo⸗ 
theker, “ und verließ mit dem großen, freundlich lächeln⸗ 
den die Wirtſchaft. Andere ſchloſſen ſich an. 

Auf der Gaſſe hielten ſie, ſchauten zu den ſchweren 
Wolken hinauf, über die gerade ein Wetterleuchten 
fuhr, und ſprachen von der Wahrſcheinlichkeit, daß 
das Gewitter näherkäme. Nun trennten ſich einige 
und ſchritten über das Kannenbrücklein der Auerbrücke 
zu, während die meiſten mit dem Obervogt die Tränk⸗ 
gaſſe hinauf und dem Markt entgegengingen. Auf 
Meiſter Aichelin aber ſchien die freie Luft zu wirken, 
er fing plötzlich an, marſchmäßig zu ſtampfen und zu 
brüllen und ſich weder an die Geſellſchaft des Ober— 
vogtes noch an die Rippenſtöße des Notars Doktor 
Ebertz zu kehren, er bellte hinaus: 

„Das Liedlein will ſich endenn, 
wir wöllent heime zu, 
wir gehn ſchier an den Wändenn, 
der Gluckſen hat kein Ruh; 
ich durmel wie ein' Gans darein, 
daß mir der Schädel kracht; 
das ſchafft allein der gute Wein — 
aldee zur guten Nacht!“ 
Wie beſeſſen marſchierte und torkelte er mitten durch 


Ta 
die Gaſſe, am Markt aber bog er ohne Abſchied nach 
rechts in die Ochſengaſſe, immerfort gröhlend. 

Der Obervogt blieb nachſehend ſtehen und ſprach 
durch die zuſammengepreßten Zähne hindurch: 

„So 'n Beeſt! Man ſollte ihn heimbringen! Wenn 
ihn die Scharwache ſo trifft, dann ſteckt ſi f e ihn ins 
Narrenhäuschen.“ 

Im Schutze der Dunkelheit blickte der Apotheker 
mitleidig über die Achſel auf den Obervogt hinab und 
dachte: wenn der Lutz beſoffen iſt, ſo biſt du 's auch! 
der ſucht nur den nächſten Weg zur „Kanne“ zurück; 
laut aber antwortete er: 

„Der findet den Weg, Herr Obervogt, wie Ihr 
ja ſeht. Bezechte ſind wie Nachtwandler.“ 

Indeſſen folgten einige der Anregung des Ober⸗ 
vogtes, verſprachen für den Betrunkenen zu ſorgen, 
und liefen ihm nach. Bald verſtummte ſeine Stimme. 

Nun verabſchiedete ſich der Notar Doktor Ebertz 
und ſagte zum Apotheker: 

„Und nichts für ungut, Grieninger, daß ich einmal 
ſo hitzig wurde; aber du biſt mir zu lau! Da iſt mir 
ein rechter Papiſt lieber, ja, fogar ein Kalviniſt, — fo 
wenig ich ihnen recht geben kann.“ 

„Ja — du haſt deine Bibel und die Kirchenväter 
und den Luther im Griff wie ich meine Gläſer und 
Schublädchen; könnteſt einen Pfaffen abgeben!“ 

„'S iſt auch nötig,“ erwiderte der Notar, „man 
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muß jetzt immer geftiefel€ und geſpornt fein! Du foll- 
teſt auch mehr Farbe bekennen!“ 
„Bekenn ich die nicht?“ ſprach Grieninger langſam. 
„Der Apotheker,“ nahm der Obervogt das Wort, 
„gibt eben auch anderer Meinung Gehör, nach dem 
Spruche: prüfet alles und das Beſte behaltet.“ 
„Gut, dann will ich dem Apotheker einmal das 
Stafforter Buch zur Prüfung empfehlen; viel Gutes 
wird er freilich nicht davon übrig behalten — Und nun 
gute Nacht!“ Damit verſchwand Ebertz im Dunkel. 
Obervogt und Apotheker ſchritten jetzt auf den 
Marktplatz vor, deſſen Größe nur an wenigen, aus 
Häuſern herausglimmenden Lichtern erkennbar war. 
Manchmal zuckte es über den ſchwarzen Himmel wie 
der Silberflügel eines Rieſenvogels, dann ſank ein 
Lichtſchein herab auf den weiten, giebelumſtarrten Platz 
und erloſch in der Berührung: eine helle Fläche war 
aufgetaucht, der obere Marktbrunnen mit dem Mark⸗ 
grafen war aus dem Dunkel geſtiegen, Waſſerſtrahlen 
und Fenſter hatten geblitzt, alte Fachwerkgiebel, die 
Renaiſſancefront und der Turm des Rathauſes, die 
Bergſtraße zum Schloß hinauf, von einem Torbau 
geſperrt, von der Maſſe der Schloßkirche und des hoch⸗ 
getürmten Schloſſes überragt, hatte bleich aufgeleuchtet 
und war vergangen wie Atemhauch im Winter. 
„Ein rechthaberiſcher Menſch dieſer Doktor Ebertz!“ 
fing der Obervogt wieder an. 
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„Als Juriſt muß ers wohl ſein!“ meinte der Apo⸗ 
theker. 

„Dann ſoll er bei ſeiner Jurisprudenz bleiben! Was 
hat er überhaupt hier dreinzureden! er iſt doch nicht 
aus der Markgrafſchaft!“ 

„Das nicht; aber ſeine Frau iſt von hier und hier 
hat er ſeine Praxis: warum ſoll er nicht mitreden? 
Und — es ließe ſich ja behaupten, daß Weſtfalen auch 
nicht gerade zwiſchen Neckar und Rhein laͤge. Und 
Herr Commali iſt ein Italiener und Herr Doktor 
Reuber ein Sachs oder Schleſinger oder weiß der 
Teufel, was, und ſo die markgräflichen Räte durch die 
Bank.“ 

Johann von Münſter blieb ſtehen, warf ſich in die 
Bruſt, drückte das Degengefäß hinab, ſo daß der 
Degen gravitätiſch faſt wagrecht nach hinten ſtand, 
und ſprach in aufklärendem Tone: 

„Wir ſind durch das Vertrauen Ihrer Fürſtlichen 
Gnaden ins Land berufen, und das Bewußtſein, klaf⸗ 
fende Lücken auszufüllen und mit Selbſtaufopferung 
am Wohle dieſes Landes zu arbeiten, gibt uns einen 
höheren Titel von Landsmannſchaft, von — innig ver⸗ 
wurzelter Zugehörigkeit, als viele Landeskinder von ſich 
rühmen könnten!“ Und das Haupt etwas neigend ſetzte 
er ſeinen Fuß weiter. 

Der Apotheker freute ſich, in der Dunkelheit des 
Augenblicks ſich weit zurückbeugen, langſam nicken und 
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ein dummes Geſicht ſchneiden zu können, ehe er ant⸗ 
wortete: 

„Gewiß! Wer könnte das bezweifeln? Ich meinte 
ja nur ſo.“ 

„Und das Stafforter Buch —? das iſt ein ſehr 
gutes Buch! Habt Ihr es geleſen, Apotheker?“ 

„Hm — m!“ machte Grieninger kopfſchüttelnd 
und ſetzte gutmütig hinzu: 

„So was les ich nicht!“ 

„Solltet Ihr leſen! ſolltet Ihr leſen! Es wird darin 
nachgewieſen, daß die reformierte Lehre, die Ihre Fürſt⸗ 
lichen Gnaden, der Herr Markgraf, bekennen und emp⸗ 
fehlen, im Einklange ſteht nicht nur mit den Propheten, 
dem Evangelio und den Kirchenvätern, ſondern auch 
mit der Lehre des Doktor Martin Luther ſelbſt.“ 

In einem Tone, als ginge ihm ein neues Licht auf, 
ſagte der Apotheker: 

„So —? Soſoo! Aha!“ 

„Gewiß! Das ſolltet Ihr leſen! Gerade Ihr bei 
Eurer ruhigen und verſöhnlichen Art könntet auf Eure 
Mitbürger einwirken und entſcheidend dazu beitragen, 
daß ſie ſich den Verordnungen friedlich fügen und das 
neue, reinere Bekenntnis annehmen. Die Geduld un⸗ 
ſeres gnädigen Herrn iſt ſchon übergroß, ſie wird nicht 
ewig währen. Jedesmal, wenn ich zum Bericht in die 
Karlsburg komme, fragt der Markgraf, ob der luthe⸗ 
riſche Sauerteig noch nicht ausgefegt ſei, ob nicht ein 
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ſchärferer Beſen nottue! Wäre ich nicht — mit Be⸗ 
ſänftigen und Hoffnungmachen, Ihre Fürſtlichen Gna⸗ 
den hätten längſt — eiſernen — Zwang angewendet! 
Die — die werden ſchon ſehen, wie weit ſie's treiben!“ 
Sich mehr und mehr erregend war er bei den ſchärf⸗ 
ſten Tönen ſeiner hohen Stimme angekommen. 

„Was Ihr nicht ſagt, Herr Obervogt!“ ſprach der 
Apotheker in ſehr bedrücktem Tone. „Steht es ſo? 
Mhm — mhm!“ 

„Ja!“ ſchrie Johann von Münſter „ſo ſteht es!“ 

Blitzſcheine ſchwangen ſich von Wolke zu Wolke 
über den ganzen Himmel hin, ſo daß dicht vor den 
Beiden der obere Marktbrunnen mit dem Steinbilde 
des Markgrafen Ernſt eine ganze Weile in leiſe zucken⸗ 
dem Lichte ſtand und der Schloßberg mit dem Tor 
und den großen ſchattenreichen Häuſern und Türmen 
ſeltſam in der Helle vor- und zurückſchwankte. Lang⸗ 
ſam rumpelte ferner Donner hinterdrein. 
„Nun wird es ja wohl ernſt,“ ſagte der Obervogt, 
„und man tut gut, unter Dach zu kommen. Es war 
mir angenehm, Apotheker.“ 
„Habe die Ehre, Herr Obervogt! Geruhſame 
Nacht!“ erwiderte der andere, indem er den großen 
Hut vom Kopfe ſchwang. 

Herr von Münſter dankte herablaſſend und eilte 
nach dem Amthauſe unten am Schloßberg. 

Apotheker Grieninger blieb noch ein paar Augen⸗ 


blicke ſtehen und horchte den kurzen Schritten des an⸗ 
dern nach, lachte vergnügt und brummte — wie der 
Obervogt — zwiſchen den feſtgeſchloſſenen Zähnen hin⸗ 
durch: 

„So 'n Beeſt!“ Lachend trat er zum Brunnen 
und ließ ſich das kühle Waſſer über die Hände laufen. 
Dann ging er über den Markt zurück, aber nach der 
rechten Seite hin, wo am Eck eines Gäßchens die Apo⸗ 
theke ſtand. 

Auf ſein Klopfen wurde die Tür geöffnet, die gleich 
in das Gewölbe hineinführte. 

„Alles in Ordnung?“ fragte er. 

Der Apothekersknecht bejahte. 

„Haſt ſchon Feuer auf dem Herd? Das Wetter 
kommt zu uns.“ 

„Noch nicht.“ 

„Dann machs gleich!“ 

Der Knecht ging, nachdem er des Herrn Laterne 
an ſeinem Ampelein entzündet hatte, zur Küche. Der 
Apotheker ſah im Gewölbe umher und im Labora- 
torium mit den dunklen Eſſen, den kleinen burgartigen 
Herden und Deſtillierofentürmchen, und als er alles 
verwahrt fand, ſtieg er langſam hinab in den Keller 
und leuchtete nun von unten bis oben das ganze Haus 
ab und lächelte manchmal über ſeine eigene peinliche 
Sorgfalt, wie er ehedem über ſeinen Vater gelächelt 
hatte, wenn dieſer allabendlich das Haus abſchritt. 
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Im mittleren Stock vor der Schlafkammertür ſeiner 
Mutter hielt er ſtill und lauſchte; als er nicht gerufen 
wurde, ſchlich er mit verwundertem Brummen weiter. 
Endlich betrat er ſein Zimmer im Oberſtock. 

Er ſtellte die Ampel auf den Nachttiſch, öffnete das 
Fenſter und ſchaute unwillkürlich über den Markt hin⸗ 
auf nach dem Schloßberg, wo der Obervogt ver⸗ 
ſchwunden war. 

Iſt es möglich, — dachte er — daß ein aus⸗ 
gewachſener Menſch jeden Samstagabend in eine an⸗ 
dere Wirtſchaft ſitzt, bloß um Schlag zehn Uhr auf⸗ 
zuſtehen und die Leute zur Polizeiſtunde zu zwingen! 
Und meint, man merke nichts, — weil er nichts mer⸗ 
ken will. 

Ein paar Tropfen ſchlugen ihm ins Geſicht und 
brachten ihm zum Bewußtſein, daß er mit weiten 
Nüſtern und ſaugender Lunge den warmen feuchten 
Wind atmete, der haſtig den Markt herauftrieb und 
nach allen Seiten eindrang. Eine ſchwere üppige 
Luft, aus ſonndurchglühten Wäldern vom einfallenden 
Regenwind aufgepeitſcht und weitergejagt. Ihre Feuch⸗ 
tigkeit war voll von den ſtarken Düften des Sommer⸗ 
waldes. Der Mann trank fie begierig ein. Der Tannen⸗ 
nadelduft, der aufdampfte, als der erſte Tropfenſchauer 
über den geröſteten braunen Nadelboden hinſprühte, 
der Brodem, der aus der lockeren ſchwarzen Walderde 
wich, als ſie wie ein Schwamm all ihre Zellen voll 


Waſſer fog, der modrige Atem halbverwelkten Moofes, 
der fette Holzgeruch triefender Fichtenſtämme, friſcher 
belebender Pilzduft, der ſüße zärtliche Hauch überreifer 
Himbeeren — — alle wurden von des Apothekers ge⸗ 
übten Sinnen erkannt und manchen träumte er auch 
hinein in dieſen feuchtwarmen und doch ſo friſch— 
erregenden Luftſtrom des nahen Tannenwaldes. 

Wie oft hatte er das beim Kräuterſuchen erlebt! 

Und ein Sommertag kam ihm zurück, da war er 
als Burſche von ſechzehn Jahren vom Vater Kräuter 
ſuchen geſchickt worden. Er war die Hälden hinauf⸗ 
geſtrichen und langſam nach dem Hagenſchieß hinüber⸗ 
gedrungen. Auf einer mit Büſchen bewachſenen Lich⸗ 
tung ſah er ein weißes Kopftuch und, ein Beerenweib 
vermutend, ging er hin. Da war es ein Mädchen, 
zwei, drei Jahre älter als er, das blickte ihn verwundert 
von unten bis oben an, ſchob dann lächelnd mit dem 
Arm — die Hände waren rot vom Safte der Bee⸗ 
ren — ihr Kopftuch von dem krauſen braunen Haar 
in den Nacken und ſagte: 

„Was willſt denn du da? — A — gelt, du biſt 
dem Apotheker! Ich war auch ſchon in der Apothek.“ 

„Woher biſt denn du?“ 

„Dahinten her, weit!“ erwiderte ſie und zeigte 
mit der roten Fauſt in der Luft herum, ſo daß es 
unklar blieb, ob ſie von Oſten, Süden oder Weſten 
ſei. 
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„Suchſt Beeren?“ fragte er und nahm ihr ein 
Händlein voll aus dem Korb. 

„Ja. Und du Kräuter?“ 

Beeren pflückend und eſſend ſchwätzte er eine Zeit⸗ 
lang mit ihr und ging dann weiter. 

„Gib auch Obacht!“ rief ſie hinter ihm BERN 
„wir kriegen noch ein Wetter.“ 
Er kreuzte durch den Wald nach den ihm bekannten 
Standorten und füllte Netz und Taſche, bis er plötz⸗ 
lich den Wald tief dunkel werden ſah. Und kaum ein 
Laut war zu hören. Er ſpähte empor, ſah dunkelgrau 
treibende Wolken über bewegten Kronen, während die 
Luft um ihn noch ganz ſchwer ſtille ftand. Überraſcht 
und unſicher nahm er ſein Bündel auf und lief in der 
Richtung, wo er vor einiger Zeit das Mädchen ge⸗ 
ſehen hatte. Dann dachte er, es ſei wohl klüger, die 
Tiefenbronner Straße zu gewinnen, die den Wald 
durchſchneidet; aber wie er ſich nach dieſer umtat, da 
tauchte das Mädchen in der Ferne aus dem Wald 
und kam ihm gemächlich mit dem vollen Korb ent⸗ 
gegen. 

„Wohin?“ fragte ſie. 

„Heim, wenns langt!“ 

„Ho —“ lachte fie, „es langt nimmer.“ 

„Weißt keinen Holzmacherſchopf?“ 

„Da herum nicht. Aber komm nur mit mir! ich 
weiß ſchon, wohin.“ 
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Er faßte den Henkel ihres Korbes und half ihr 
tragen, während ſie weglos den Hochwald durchquerten. 
Nicht lange, ſo ſtiegen ſie über halbverwachſenes Mauer⸗ 
werk, und das Mädchen nahm ſeinen Korb wieder allein, 
da ſie im Geſtrüpp hintereinander gehen mußten. Sie 
kamen zu umbuſchten und vermooſten Mauertrümmern, 
die noch bis zu Manns höhe aus dem Boden ragten. 
Vor einer niedrigen Niſche, die auf der andern Seite 
durch Geröll verſchloſſen war, blieb das Mädchen ſtehen, 
ſtellte den Korb ab und ſprach: 

„Da werden wir nicht naß und können noch zu— 
gucken.“ 

Sie ſetzte ſich, den Oberkörper an die Wand lehnend, 
in die Niſche, zog die ſchweren Schuhe von den heißen 
Füßen und rückte den Beerenkorb neben ſich, füllte ſich 
den Mund und nickte dem Buben aufmunternd zu. 

Der aber ſah ſich verwundert in den Trümmern 
um. Die Mauer war vergipſt wie eine Zimmerwand; 
wo ſie angebrochen war, zeigten ſich im Innern Ton⸗ 
röhren; Tonröhrenſtücke lagen im übergrünten Schutt, 
Backſteine, große Ziegelbrocken und Topfſcherben. End⸗ 
lich blickte er kopfſchüttelnd das Mädchen an und fragte, 


wo ſie wären. 


„Im Heidenſchloß.“ 

„Heidenſchloß —? Da war ich ja noch gar nie! 
Was für Heiden?“ 

„Halt Heiden!“ erwiderte ſie achſelzuckend. „Viel⸗ 
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leicht vor der Sündflut. Da — ſteh nicht lang rum! 
Setz dich! Da regnets ja ſchon.“ 

Der Bub legte ſeine Taſche als Polſter zurecht, gab 
dem Mädchen das Bündel, ſich darauf zu lehnen, und 
ſetzte ſich. | 

Ein erſter Tropfenſchauer ziſchte durch das Laub 
und klatſchte auf den Boden, löſte eine feuchtfriſche 
Duftwelle und trug ſie in den Trümmern hin und her. 
Auf einem Mauerreſt ſtand ein zierliches Birkenbäum⸗ 
chen leuchtend vor der tiefen Dunkelheit der Tannen und 
zeigte ängſtlich wimmelnd die weiße Seite des Laubes. 

Der Apothekersbub teilte mit dem Mädchen ſein 
Brot und ſeinen Speck und ſie aßen vergnüglich, wäh⸗ 
rend das Wetter losging. Sie ſchrien auf, wenn ein 
ſtarker Blitz krachte, ſie zählten, wie lang es dauerte, 
bis der Donner nachkam, und erſchraken, als bei einem 
ſchweren Schlage der zitternde Boden hohl unter ihnen 
dröhnte. Aber ohne ſich lange bei dem Schrecken auf⸗ 
zuhalten, nahm das Mädchen einen Schuh und pochte 
kräftig gegen die Erde, und als es auch jetzt beim ſtärkſten 
Schlage hohl klang, ſagte ſie befriedigt: „Ein Keller!“ 

„Vielleicht ein Schatz!“ ſprach der Bub halblaut 
mit großen Augen. 

„Ein Schatz —?“ wiederholte ſie, ſteckte ein paar 
Beeren in den Mund und augte lachend zu ihm hinüber. 

„Warum nicht?“ 

„Warum nicht —? — Hm — — Die ſo ein 
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Schloß zerſtören, ſuchen vorher auch nach. — Kannſt 
ja einmal ſehen! Aber — haſt ja das Herz nicht dazu.“ 

„Ich —? Warum nicht?“ 

Sie zuckte die Achſeln und ſchaute nach der andern 
Seite; dann wandte ſie ihm über die Schulter hin ihre 
luſtigen Augen wieder zu und fragte: 

„Haſt ſchon einmal ein Mädel geküßt?“ 

„Freilich! mehr als einmal.“ 

„Wen denn?“ 

„Du kennſt ſie ja doch nicht!“ entgegnete er aus⸗ 
weichend, denn er meinte feine Schweſter, und an an⸗ 
dere Mädchen hatte er noch nicht gedacht. 

„Ich glaub dirs ja doch nicht!“ Sie warf ſich auf 
ihren Ellbogen zurück und ſteckte ſich eine Beere in 
den Mund. „Bit ja noch ein viel zu dummer Bub!“ 
„Hör auf damit!“ rief er ärgerlich, „ſonſt —“ 

„Sonſt —?“ fie neigte ſich fo nah zu ihm hinüber, 
daß er ihren himbeerſüßen Atem roch, und blickte ihm 
groß in die Augen. 

„Jawohl!“ rief er in knabenhafter Streitluſt, ohne 
das Flackern ihrer Augen zu verſtehen. 

Sie lachte gezwungen und ließ ſich wieder zurück— 
ſinken: „Wie ſtehts mit dem Schatz? — im Keller? 
Wann ſuchſt ihn?“ 

„Gleich! Kannſt mitgehen! dich überzeugen.“ 

„Jetzt in dem Regen aber grad nicht. Ho — was 
es gießt!“ 
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Das Waſſer ſtürzte wie ein Vorhang herab. 

„Willſt denn keine Beeren?“ fragte ſie. „Ich eſſe 
immer allein.“ Sie nahm eine große wurfgerecht 
zwiſchen Daumen und Zeigefinger: „Mund auf und 
Augen zu!“ 

Er machte zwar die Augen nicht zu, fing aber mit 
dem Mund richtig die Beere auf. 

„Schau — du biſt doch nicht ſo dumm!“ ſagte 
ſie mit ſchmeichelndem Blick. 

„So? dann gib mir noch ein paar!“ bat er, die 
hohle Hand hinhaltend. 

Sie füllte ſie ihm ſchweigend, und es überrieſelte 
ihn ſeltſam, als ſie ihm dann ſeine gefüllte Hand mit 
ihren untergehaltenen klebrigen Händen zurückſchob. 

Er aß; ſie ſchwieg, atmete hörbar und ſah ihm faſt 
lauernd zu. 

„Prachtsbeeren!“ ſagte er ſchließlich, „ſo ſchön 
und ſüß ſind ſie ſelten.“ 

Sie ſah ihn blinzelnd an und lachte dann plötzlich, 
wie von einem Spaß erfüllt, gell hinaus. Aufgeregt 
an ihrem Hemdbändel zupfend fragte ſie: 

„Haſt gern Beeren?“ 

„Und wie!“ 

„Weißt auch die ſchönſten Beeren und die euch 
Mannsleuten die liebſten ſind?“ 

„Was für?“ fragte er, verwundert über ihre ton⸗ 
loſe Stimme und ihren faſt böſen Blick. 
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„Die!“ und fie riß ihr Hemd vor der Bruſt aus— 
einander. 

Entſetzt ſtarrte der Bub die entblößten Brüſte an, 
die ſich unter dem braungebrannten Hals milchweiß 
und zierlich vorwölbten und wie in roſaroten Beeren 
endigten, das Blut ſchoß ihm ins Geſicht und eine 
Angſt würgte ihn. 

Das Mädchen mußte über ſeine Unſchuld lachen, ſie 
ſtreckte die Hand nach ihm und flüſterte ungeduldig: 

„Dummer Bub!“ 

Da empfand er blitzſchnell ihre Bruſt, ihren Hals, 
ihren Mund, ihre Augen, ihren vorgeſtreckten Arm, er 
packte ihre Hand mit preſſender Kraft und aufſchluch⸗ 
zend riß er ſich an das Mädchen hin. 

„Herrgottſakrament!“ brummte der Apotheker, legte 
den Rock ab, zog die Schuhe aus und ging leiſe in der 
Stube hin und her. 

Das war vor mehr als zwanzig Jahren, und nun 
war er immer noch Junggeſelle. Mädchen hatten ihm 
ja nicht gefehlt ſeitdem; aber bei Lebzeiten ſeines Vaters, 
der ein grobes Regiment im Hauſe geführt hatte, wär 
es ihm nicht eingefallen zu heiraten; und in den paar 
Jahren ſeit des Vaters Tode war es eben ſo weiter 
gegangen. Die Mutter verſah die Wirtſchaft, und es 
war hübſch, mit der heiteren alten Frau zu hauſen. 
Zwar lief er manchmal der Pela Breitſchwert in den 
Weg, der Tochter des Altbürgermeiſters; die zwingende 
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Notwendigkeit, um fie anzuhalten, war ihm noch nicht 
aufgegangen. | 

Er ſtand wieder am Fenſter. Das Wetter kam 
nicht näher, die würzige Waldluft quoll unerſchöpflich 
über die Häuſer. 

Jedenfalls war es unluſtig, abends in ein dunkles 
Haus heimzukehren, in ein dunkles, ödes Schlaf⸗ 
zimmer zu treten und in ein leeres Bett zu kriechen! 

Er blieb unzufrieden und vorwurfsvoll vor ſeinem 
Lager ſtehen und betrachtete es, als trüge es die 
Schuld. Er warf, um es noch abkühlen zu laſſen, 
die Decke zurück und ſchaute plötzlich höchſt verdutzt 
drein; denn das Bett war nicht leer. Da lag etwas 
wie ein Menſch, — wie ein Weib! — nur nicht groß 
genug dazu! — nur nicht aus leuchtendem atmendem 
Fleiſch, — ſondern dunkelglänzend — — mürb⸗ 
gebacken — aus Brezelteig — ein Weiblein gut drei 
Fuß lang, zwar etwas platt geraten; aber der Kopf 
war durch einen wohlgeflochtenen Zopfkranz und die 
Bruſt durch zwei ſchneckennudelförmige Hügel gekenn⸗ 
zeichnet. 

Er lachte laut hinaus. 

„Das nennt man einen Wink mit dem Zaunpfahl! 
So eine Mutter! ſo eine großartige Mutter! Hat ſchon 
einer ſo eine luſtige Mutter gehabt!“ rief er und faßte 
das Brezelweiblein, betrachtete es und entdeckte noch 
am Ringfinger eingebacken ein kleines goldenes Reif⸗ 
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chen, das die Mutter von ihrer Kinderzeit her treulich 
verwahrt hatte. Dieſe Hingabe rührte ihn. Dem 
Wunſche der Mutter nachſinnend, beſah er das Weib— 
lein, klopfte mit dem Zeigefinger gegen die Rückſeite, 
roch daran und legte es befriedigt wieder auf das Bett. 

„Ja —“ murmelte er, „wenn man ſich die Frau 
ſo eigens nach dem Familiengeſchmack backen könnte. 
Aber wer iſt ſicher, was er ſich ins Haus pflanzt?“ 

Er blickte zum Fenſter hinaus und konnte, da der 
Himmel ſich gelichtet hatte, und von dem breiten 
Silberrand einer Wolke der Widerſchein des verdeckten 
Mondes herableuchtete, die Häuſer des Marktes und 
auf der anderen Seite unten das des Altbürgermeiſters 
Breitſchwert unterſcheiden. 

„Sie iſt ja auch kein heuriges Häslein mehr, die 
Pele!“ murmelte er, wieder zurücktretend: „Man muß 
es halt wagen: und kalt Blut!“ 

Er nahm die Puppe, roch noch einmal daran und 
widerſtand dem Gelüſten nicht, ſie zu verſuchen. Er 
brach ihr den Kopf ab, ſetzte ſich auf den Bettrand und 
aß. Und er fiel ſo in Gedanken, daß er gar nicht darauf 
achtete, was er aß, und noch geraume Zeit nachher 
ſitzen blieb. 

Erſt als der Nachtwächter unten vorbeikam und an 
der Haustür rüttelnd verſuchte, ob fie auch gut ver- 
ſchloſſen ſei, dachte der Apotheker an die Nachtruhe, 
legte das Weiblein auf den Tiſch und ſich zu Bett. 
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Zweites Kapitel 


achdem der Apotheker des andern Morgens im 

Laboratorium und Gewölbe nachgeſehen und die 
nötigen Befehle gegeben hatte, ging er hinauf in das 
Wohnzimmer des mittleren Stockes, wo er an Feier⸗ 
tagen mit der Mutter allein die Mahlzeiten zu halten 
pflegte; werktags aßen ſie unten mit dem Geſinde. 

Die Mutter hörte ihn und kam ſofort in das 
Zimmer. 

Er fragte ſie nach ihrem Befinden und ſetzte hinzu: 

„Mutter, Ihr habt Euch wohl vor dem Gewitter 
ſo tief in die Federn verkrochen, daß Ihr mich nicht an 
Eurer Tür habt vorbeigehen hören!“ 

„Ja gewiß,“ erwiderte ſie, „drum hab ich auch 
nichts davon gemerkt, daß du noch ſtundenlang vor 
Gewitterangſt über mir hin- und hergetrippelt biſt; 
ich wäre ſonſt natürlich hinaufgekommen und hätte 
verſucht, das Kind zu beruhigen.“ 

„Schade, ſchade,“ ſprach er und beobachtete lächelnd 
ihre Miene. 

Sie blickte weg und prüfte den gedeckten Tiſch, an 
dem ſie ſich niedergelaſſen hatten. Da brachte auch 
ſchon die Magd die Morgenſuppe, und als ſie wieder 
gegangen war, unterhielten ſich Mutter und Sohn 
über alles mögliche, nur nicht über das, was ſie am 
ernſthafteſten beſchäftigte. 
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Er berichtete, daß er ſich am vergangenen Abend 
damit vergnügt habe, dem Obervogt nachzugehen, der 
ſeit einiger Zeit am Samstag die Wirtshäuſer un⸗ 
ſicher mache. Diesmal ſei 's auf die „Kanne“ ab⸗ 
gefehen geweſen und, wie es den Fanatikern fo unwill- 
kürlich gehe, in kurzem ſei der Obervogt bei ſeinem 
Thema geweſen und habe über die einzig wahre Reli⸗ 
gion, den reformierten Glauben, geſprochen, womit 
der Kalvinismus gemeint ſei. Die meiſten hätten 
ſich weiter nicht aufgeregt, nur der Advokat Ebertz, 
ein leichtbegeiſterter, ehrlicher Menſch, der alles ernſt 
nehme, ſei heftig geworden, beſonders als der junge 
Zimmermeiſter Aichelin ſich den frechen Spaß machte, 
den Ausſprüchen und Anſichten des Obervogts beizu⸗ 
pflichten und ſie mit der harmloſeſten Miene der Welt 
durch ausgeſucht alberne Erklärungen und Beweiſe zu 
ſtützen. Schließlich ſei wohl auch dem Vogt aufge⸗ 
gangen, daß die Bundesgenoſſenſchaft des Lutz nicht 
ganz ſauber ſei, er habe gewiß einen dauerhaften Arger 
heimgetragen, obſchon es ihm ja wieder gelungen ſei, 
Punkt zehn die Zecher aufzuſcheuchen und ſo den 
Nachtwächter, der Feierabend zu bieten hätte, vor Be— 
ſtechungsverſuchen zu bewahren. 

„Sehr geſchickt zu ſeinem Amte ſcheint dieſer Herr 
von Münſter ja nicht zu ſein,“ ſagte die Mutter, 
„aber ich hab doch etwas für ihn übrig. Es iſt nett 
und rührend mit anzuſehen, wie er immer, ſooft er 
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in die Nähe kommt, über den Markt herüber geht und, 
ſooft er ausreitet, bis vor das Menzingiſche Haus 
trabt, anhält, verehrend zu der jungen Witwe hinauf⸗ 
grüßt und dann einfach wieder umkehrt. Er verſucht 
nicht zu tun, als führte ihn ſein Weg vorbei: er geht 
hin, wie er zur Kirche geht, verrichtet ſeine Andacht 
und zieht ab.“ 

„Ja, ja,“ meinte der Sohn „und läßt ſich aus⸗ 
lachen von den Leuten!“ 

„Es iſt meiſt nicht ſo übel, worüber die Leute lachen!“ 
entgegnete die alte Frau, „mir gefällt es. Aber auch 
die junge Frau von Menzingen freut mich. Sie ver⸗ 
ſteht es, dem armen Teufel ſo unbefangen freundlich 
für ſeinen Gruß zu danken, daß jeder glauben könnte, 
es geſchehe zum erſtenmal. Nun, das iſt ſo mein 
Sondervergnügen, und ich bins zufrieden, daß es 
keiner teilt. — Aber der Markgraf ſcheint ſeine Leute 
nicht zu kennen.“ 

„Wie ſollte er fie kennen, da fie ihm doch nach dem 
Munde reden! Sie tun, als wollten ſie das ſelbe wie 
er, und ſo meint er, ſie wollten das Rechte.“ 

„Das Rechte!“ wiederholte die Mutter nachdenklich 
nickend. „Das muß man unſern Markgrafen laſſen, 
das Rechte wollen ſie — oder möchten ſie! Mein 
Vater, der noch aus der Zeit des guten Markgrafen 
Chriſtoph kam, aber ein ehrgeiziger und gewalttätiger 
Mann war, der ſchüttelte oftmals unzufrieden den 
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Kopf und ſagte: „Seltſame Fürſten, unſere Marf- 
grafen! im Grunde iſt ihnen das Gute wichtiger als 
ihre Macht; eher ſchenken ſie ein gutes Recht hin, als 
daß ſie ein ſtrittiges an ſich reißen! So wird man 
nicht groß!“ — Nun, wie ichs verſtehe, iſt das Gute 
immer noch das Größte. Eben drum iſt mir auch 
bang um unſern jetzigen. Iſt das ein ruheloſer Mann! 
Was fängt der nicht alles an! Daß er Gelehrte ins 
Land ruft und eine hohe Schule gründet, Schlöffer 
baut und Kanäle durchs Land gräbt, Bauern und 
Vieh aus Holland kommen läßt und Muſtergüter 
ſchafft, um die Landwirtſchaft zu heben, und was 
nicht noch — das wäre alles ſchön und gut! Aber 
daß er die Waiſen ſeines katholiſchen Bruders Jakob 
dem Vertrag zuwider reformiert erziehen läßt und 
mit den katholiſchen Fürſten und dem Kaiſer darüber 
Streit bekommt, — daß er ſich in die Straßburger 
Händel miſcht und im Elſaß Krieg führt; — daß er 
ſeinem Vetter Eduard Fortunat — der ja ein Lump 
iſt — das Land beſetzt und wieder den Kaiſer gegen 
ſich hat; — daß er gar noch ſein lutheriſches Land 
kalviniſch machen will und den Augsburger Religions- 
frieden und die Konkordienformel und die lutheriſchen 
Fürſten und gar noch den Kaiſer aufreizt, — das iſt 
nicht klug und geht auch nicht gut aus.“ 

„Und nun kommt die Reihe an uns mit dem Kal⸗ 
vinismus!“ 
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Die Frau hob ernſt den Finger: 

„Da gibts ein Unglück! In uns verrechnet er ſich. 
Die Pforzheimer ſind nicht ſo kuſch wie ſeine Dur⸗ 
lacher drunten.“ 

„Ich weiß nicht,“ ſprach der Sohn achſelzuckend, 
„wie ſie im Ernſtfall dazu ſtehen werden.“ 

Die Mutter ſchüttelte die Hand: 

„Die geben nicht nach.“ 

„Iſt oder bedeutet — der Unterſchied iſt doch 
kein Blut wert! Und er hat doch im Grunde recht, 
daß er nicht zwei Bekenntniſſe im Lande haben will.“ 

„Eben —! drum hätte er nicht anfangen ſollen. 
Das ganze Land war gut lutheriſch, was muß er den 
Frieden ſtören! Übrigens — man kann ein Heide und 
Türke ſein und wird doch ſagen müſſen: das bedeutet 
mein Blut' iſt eine Schulmeiſterei, langweilig und 
nüchtern wie ein Mund voll warmen Waſſers; aber 
‚erinket, das iſt mein Blue!“ das iſt ſchreckhaft wunder⸗ 
bar, das durchſchauert mich wie ein Zauber — — und 
du weißt, ich bin keine von den Frömmſten. Gleich⸗ 
wohl aber,“ ſetzte ſie aufſtehend hinzu, „wollen wir uns 
jetzt zur Kirche fertig machen, es muß bald läuten.“ 
Einen Augenblick blieb ſie zwiſchen Tiſch und Stuhl 
ſtehen, reckte ſich ohne jede begleitende Bewegung zu 


ihrer äußerſten Höhe, wie ſie es immer beim Aufſtehen 


tat, und ging dann mit langſamem Schritt in ihr 
Schlafzimmer. 
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Und gleich beim erſten Läuten kam fie im ſchwarzen 
Gewand und weißen Faltenkragen und weißen Kopf⸗ 
putz aus ihrer Tür und wandelte ſtattlich und ge⸗ 
laſſen über den Markt hinab und durch die Dchfen- 
gaſſe zur Stadtkirche, wie ſie es ſeit vierzig Jahren 
gewohnt war. 

Ihr Sohn, der Apotheker und Ratsherr, hatte es 
nicht ſo eilig, er blieb gerne bis zum letzten Augenblick 
in der Apotheke; denn es konnte ja immer noch ein 
Hilfsbedürftiger kommen und ihm guten Grund geben, 
die Kirche zu verſäumen. Als er mit Degen, Kette 
und großem Hut geſchmückt durch das Gewölbe ging, 
ſtand bei dem Gehilfen Biſſigkummer ein Bauer aus 
Brötzingen und wollte ein Tränklein für ſein Kind, 
das einen ſchrecklichen Durchfall habe, und er bat ſehr 
um Eile, damit er noch vor Schluß des Tores hinaus⸗ 
käme. Biſſigkummer tat, als ſähe er ſeinen Herrn 
gar nicht, fragte und hantierte eifrig drauflos, weil er 
auch einmal gerne von der Verſpätung Nutzen gezogen 
hätte, er beruhigte den Bauer und verſicherte, wegen 
eines Kranken müſſe der Torwart auch während der 
Kirche aufſchließen. Da war er nun nicht wenig über⸗ 
raſcht, als Grieninger diesmal nur anhörte, um was 
es ſich handle, und fortging mit den Worten: 

„Machs gut, Biſſigkummer, und laß dir nur Zeit, 
daß es recht wird.“ 

Der Geſelle ſchaute dem Herrn groß nach. Dann 
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nahm er fich wieder mit möglichft vielen Umſtänden 
ſeines Tränkleins an, ging hin und her und ab 
und zu und fragte zwiſchenhinein den Bauer nach 
ſeiner Familie, ſeinem Lebenslauf, ſeinem Vieh, nach 
dem ganzen Handel und Wandel des Dorfes Brö- 
tzingen. 

Herr Grieninger blieb vor ſeiner Haustüre ſtehen 
und blickte auf den Markt, der ſonnig dalag mit einem 
Schattenrand auf der andern Seite. Er ließ, gegen 
die Sonne blinzelnd, die Blicke über die jenſeitigen 
Häuſer ſtreifen, vom Rathaus oben mit Turm und 
Freitreppe bis hinab zum untern Eckhaus, über dem die 
Sonne ſtand und in dem Pele Breitſchwert wohnte. 
Die letzten Kirchgänger ſputeten ſich, um nicht den 
Kirchenrügern, die ſeit neuem ſchärfer aufpaſſen muß⸗ 
ten, in die Finger zu fallen. Vom Schloßberg her 
kam, den Schatten der andern Seite verſchmähend, 
faſt mitten über den Platz der Obervogt Johann von 
Münſter, in ſchwarzer Gewandung, großem gefälteltem 
Kragen und hohem, ſchmalrandigem Hut. 

Grieninger ſchritt, ohne ihn zu beachten, ſchräg über 
den Platz und ließ ſich von ihm einholen. 

In einem Atem mit der Begrüßung fragte der 
Obervogt eifrig: 

„Was macht denn der Menſch da?“ 

„Wo — wer?“ 

„Der hier!“ betonte der Obervogt, indem er auf 
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den Fiſchbrunnen deutete, der vor der unteren Häuſer— 
reihe des Marktes ſtand. 

Ein Mann, in wergen Tuch gekleidet, machte an 
dem Zapfen, der den Abfluß des großen Brunnen- 
beckens verſchloß, aufgeregt herum, bis ein armsdicker 
Waſſerſtrahl in die Sonne herausrauſchte: kläglich vor 
ſich hinredend ſchaute er in den Waſſerſchwall, ſetzte 
dann, unachtend des ihn überſprühenden Spreng- 
guſſes, den Zapfen an und trieb ihn mit einem Holz⸗ 
ſchlegel wieder feſt. 

„Das iſt der Enderle,“ erwiderte der Apotheker, 
als ſei die Frage nicht der Antwort wert. 

„Der Enderle —? Ja — was hat er da zu tun — 
während der Kirche?“ 

„Ach, der iſt doch nicht ganz recht.“ 

„Nicht ganz recht — was heißt das?“ 

„Ihr kennt den Enderle noch nicht, Herr Ober— 
vogt?“ 

„Nein!“ ſagte dieſer kurz und ſah dem Enderle zu, 
der nun mit feinem Holzſchlegel in der Hand eiligft 
mitten über den Markt hinauflief zum oberen Markt⸗ 
brunnen. 

„Der Enderle —“ fing Grieninger langſam weiter 
gehend wieder an; „ja — Ihr ſeid noch nicht ſo lange 
hier: alſo wenns brennt, ſo laſſen wir die Brunnen in 
die Gaſſe laufen und verwahren den Ablauf nach den 
Seitengaſſen durch Bretter, ſo daß alſo das Waſſer in 
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der Gaſſe ſtehen bleibt und gleich vor dem brennenden 
Hauſe geſchöpft werden kann.“ 

„Ja, ja, das weiß ich ſchon!“ warf der Obervogt 
ein, „das macht man nicht nur hier ſo.“ 

„Gut, gut! Und da iſt alſo einmal ein Kind des 
Enderle, ein vierjähriges Mädel, dem Brand nach⸗ 
gelaufen und in das Bächlein auf der Gaſſe geſtürzt; 
es muß ſchlimm gefallen ſein, blieb liegen und als 
mans endlich in acht nahm, da wars ertrunken. Und 
das hat dem guten Enderlin einen Stoß verſetzt, daß 
er ſeitdem wunderlich iſt.“ 

„Wunderlich — auch ſo ein Wort! Wunderlich — 
das heißt alſo verrückt.“ 

„Verrückt? — Nein!“ ſprach Grieninger gutmütig. 
„Halt wunderlich!“ 

„Alſo wunderlich! So! na, jetzt weiß ichs ja!“ ver⸗ 
ſetzte Herr von Münſter ſcharf. 

„Ja, bei uns ſagt man ſo. Er iſt ſonſt ganz ver⸗ 
nünftig und treibt ſein Handwerk; nur wenn er an 
einem Brunnen vorbeikommt, verſucht er, ob der 
Zapfen ſitzt. Und während der Kirche, wenn viele 
kleine Kinder allein ſind, dann rennt er mit dem 
Schlegel in der Stadt herum von Brunnen zu Brun⸗ 
nen; und wenn wir gar einmal Feuerlärm haben, dann 
iſt er ganz aus dem Häuschen.“ 

„Die Leute ſind auch zu leichtſinnig mit ihren Kin⸗ 
dern! Sollen ſie zu Hauſe laſſen!“ 
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„Ja,“ brummte der Apotheker und zuckte mit den 
breiten Schultern und ließ es ungewiß, über wen er 
ſie zuckte. 

Unterdeſſen waren ſie durch die Ochſengaſſe an das 
große Gebäudeviereck des ehemaligen Dominikaner⸗ 
kloſters gekommen, deſſen Kirche ſeit der Reformation 
als lutheriſche Stadtkirche diente. Die Straße war 
ſchon ruhig, zur Kirche klang Orgelſpiel heraus, die 
Tür ſtand noch offen, weil der Obervogt noch nicht in 
ſeinem Stuhle ſaß. Er aber kam abſichtlich immer erſt 
während des Orgelſpiels, um als ſtrenger Kalviniſt 
dieſem heidniſchen Unfug ſeine Mißachtung kundzutun. 

Er ging, während Grieninger leiſe ſeinen Platz auf— 
ſuchte, mit ungedämpften Schritten zu ſeinem Stuhle 
gegenüber der Kanzel, blieb darin ſtehen, nahm den 
Degen aus dem Gehenk, ſtützte ihn vor ſich auf den 
Boden, legte die Hände darauf und ſchaute, ſtrack 
aufgerichtet, einige Momente geradeaus. Dann lehnte 
er den Degen in eine Ecke des Geſtühls und ſetzte ſich. 
Ungefähr aufſchauend traf ſein Blick auf das Wand⸗ 
gemälde, das über den Pfeilerbögen in breitem Strei- 
fen um das ganze Mittelſchiff der Kirche hinlief. In 
hellen freudigen Farben und ſtreng konturierten For⸗ 
men war der Strom der Menſchen durch Stadt, Feld 
und Wald hingemalt, wie er ſich jeweils ſtaut um ein 
Beiſpiel chriſtlichen Lebens, Kampfes und Todes, wie 
der Menſch ſich demütigt und erbaut, ſtärkt und 
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beſchwingt im Anſchauen der Wunder Gottes und der 
noch fruchtbareren Wundertaten gotterfüllter Men⸗ 
ſchen. Es war ein Feſtzug chriſtlichen Glaubens, was 
da oben, ſtill und unſtörbar, um die verſammelte Ge⸗ 
meinde den Zauberreigen ſchritt. Aber des Obervogts 
Auge fuhr wie vor einer Verſuchung von dem Bilde 
zurück und heftete ſich nun feſt auf die Kanzelwandung, 
die glücklicherweiſe nur mit zierlich geſchnitztem goti⸗ 
ſchem Rankenwerk geſchmückt war. Die Wandgemälde 
empörten ihn als ſchriftwidriges Heidenwerk und Ver⸗ 
lockung zum Götzendienſt und erinnerten ihn zugleich 
an eine erlittene Demütigung. Denn gleich nach ſeinem 
Amtsantritt hatte er den Antrag geſtellt, die noch aus 
papiſtiſcher Zeit übriggebliebenen Heiligenfiguren und 
Wandgemälde zu entfernen und zu übertünchen. Die 
Gemeinde aber hatte nicht gewollt und der Superinten⸗ 
dent Ungerer hatte ſich ſogar nicht geſchämt, zu ſagen, 
er brauche die Bilder und könne ſie nicht entbehren; es 
ſäßen ſo viel ungeſchulte Leute in der Kirche, die nicht 
imſtande ſeien, eine halbe Stunde lang einem Ge⸗ 
dankengange zu folgen, und die nun in den Bildern 
den beſten Erſatz für die Predigt fänden: bald hier, 
bald dort ſitzend ließen ſich die Leute nun von dieſem, 
nun von jenem Bilde eine wohlbekannte Geſchichte und 
Heilslehre in Erinnerung bringen und ſich fo bei ern- 
ſten und andächtigen Gedanken feſthalten, anſtatt daß 
ſie vor Langerweile an ihre alltäglichen Nichtigkeiten 
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und Lumpereien dächten. Münſter hatte nicht durch—⸗ 
dringen können; ſich aber eine kleine Genugtuung ge— 
ſchaffen, indem er in der ſelten benutzten. Schloßkirche 
droben nicht nur die Wandbilder, ſondern überhaupt 
das ganze ſteinrote Innere kalkweiß überſtreichen und 
dadurch das warme weiche, wunderbar reiche Leben des 
roten Sandſteins erſticken ließ. 

Stirnrunzelnd dachte er einen Augenblick an jene 
Niederlage und fiel dann mit der ganzen Kraft ſeiner 
Stimme in den Geſang ein. Aber wie jedesmal ſtörte 
ihn der Klang der Orgel, den er nicht zu überſchreien 
vermochte, und wieder dachte er, ein Kopfſchütteln 
unterdrückend: wie kann nur irgendein Menſch in 
einem tanzhausartig ausgemalten Raum, wo ſein 
Lobgeſang von den heiſeren Trompeten- und Dudel— 
ſackſtimmen, dem Huſten und Schnarchen einer Orgel 
übertönt wird, ungeſtörte Andacht empfinden! Unbe⸗ 
greiflih! — — 

Der Superintendent Benediktus Ungerer ſtieg lang- 
ſam zur Kanzel empor, neigte ſeinen Kahlkopf über die 
gefalteten Hände und blickte dann ruhig über die Ge— 
meinde hin. Er war ein hagerer Siebziger. Nur noch 
ein dünnes Kränzlein weißen Haares hing ihm von 
Ohr zu Ohr um das ſteile Hinterhaupt, aus dem ver- 
geiſtigten derben länglichen Geſichte leuchteten helle 
lebhafte Augen, ein weißer Bart floß ihm gleichmäßig 
breit vom Kinn. 
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Und dann ſprach er über Chriſti Wort in der Berg: 
predigt: „Sehet euch vor vor den falſchen Propheten, 
die in Schafskleidern zu euch kommen, inwendig aber 
ſind ſie reißende Wölfe!“ Er erzählte von Moſes und 
Jeremias Kämpfen mit den falſchen Propheten, von 
ihren Klagen und Warnungen; wie Jeſus in der 
Wüſte mit dem Meiſter der falſchen Propheten, dem 
Verſucher ſelbſt, rang und ihn, in welcher Geſtalt und 
Verlockung er auch erſcheinen mochte, untrüglich er⸗ 
kannte und beſtand; wie Gottes Sohn aber auch ferner⸗ 
hin nicht Ruhe hatte vor den Pfiffen und Schlichen 
des Böſen, wie er in der Schule, auf dem Markt, auf 
Schritt und Tritt von den falſchen Propheten geſtört 
und in liſtige Fragen verſtrickt wurde und wie er ſie 
geduldig immer wieder zunichte machte, wenn auch 
nur ſo beiläufig, wie eine Hausfrau, in der Stuben⸗ 
ecke ein Spinnweb entdeckend, ein Steckelein nimmt, 
das Spinnweb abſtreift und ins Feuer wirft. Er legte 
dar, wie der Chriſtenmenſch, obſchon im Beſitze der 
ewigen Wahrheit, fort und fort auf der Hut ſein müſſe 
vor den Einflüſterungen der falſchen Propheten, die nie 
ruhen. Kaum habe Luther die Zäune und Schlag⸗ 
bäume und Krambuden vor dem Wunderquell des 
göttlichen Wortes abgeriſſen, ſo daß wir unmittelbar 
aus dem klaren Felſenborn trinken könnten, da ſeien 
andere auch ſchon wieder geſchäftig, das Waſſer zu 
trüben und zu färben, das Wort zu drehen und zu 
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deuteln nach der Nüchternheit ihrer Herzen, die Heils- 
gewißheit zu verreden und zu erſetzen durch eine un- 
barmherzige, verhärtende, eine mahometaniſche Prä- 
deſtination. Nicht immer ſei es leicht, dieſe Wölfe im 
Schafsgewande zu erkennen, nicht immer — damit 
ſpielte er geradezu auf die Tracht der kalviniſchen Pre⸗ 
diger an — nicht immer trügen ſie den ſpitzen Bart 
und das ſchwarze Mäntelchen — — 

Da geſchah ein Poltern gegenüber der Kanzel, und 
Hut und Schwert aufraffend ſprang der Obervogt 
aus ſeinem Kirchenſtuhle vor und im breiten Haupt⸗ 
gange ſtehen bleibend, rief er zur Kanzel hinauf: 

„Still! Kein Wort weiter, Herr Superintendent!“ 

Es wurde laut in der Kirche, viele ſtanden auf, 
Rufe ertönten: 

„Was gibts denn da?“ 

„Maul halten!“ 

„Nausſchmeißen!“ 

Der alte Herr auf der Kanzel aber hatte ſich ſtrack 
aufgerichtet, ein ſtreitluſtiger Schein flog aus ſeinen 
grauen Augen, und mit gebietender Handbewegung 
über die Menge hin rief er: 

„Ruhe, Geliebte im Herrn! Es ſcheint, der Herr 
Obervogt wünſchen das Wort. Hören wir!“ 

„Jawohl!“ erwiderte Münſter gereizt, „gewiß habe 
ich das Wort und Euch entziehe ich es, Herr Super⸗ 
intendent! Lange genug habe ich zugeſehen, wie die 
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Verordnungen Ihrer Fürſtlichen Gnaden des Herrn 
Markgrafen umgangen und mißachtet werden. Ihr 
habt zu predigen nach dem Stafforter Buch, das unſer 
gnädiger Herr Markgraf Euch in die Hand gegeben 
hat!“ 

„Ich habe zu lehren,“ unterbrach ihn der Geiſtliche, 
indem er die Hand hart auf die Bibel legte, „den 
reinen Glauben nach dem Worte Gottes!“ und er 
ſchlug bekräftigend mit der Hand auf das Buch. 

„Und ich,“ ſchrie der Obervogt außer ſich, indem 
er das mitten an der Scheide gefaßte Schwert drohend 
emporſtreckte, „ich will Euern Glauben zuſchanden 
machen! Meine Geduld iſt zu Ende!“ 

„Oho! Oho!“ rief es dicht um ihn her, und um⸗ 
blickend ſah er, daß die Leute ihre Plätze verlaſſen 
hatten und ihn ſchon eng umſtanden. Er drehte ſich 
langſam herum und ſchaute einen nach dem andern 
herriſch und geringſchätzig von oben bis unten an, be⸗ 
gegnete aber nur unerſchrockenen Augen, wenn nicht 
höhniſch grinſenden Mäulern. Der junge Zimmer⸗ 
meiſter Aichelin ſtand auch vorne dran, ziſchte einen 
klangloſen drohenden Pfiff hervor, hob den 1 und 
ſagte: 

„Feierabend!“ 

Herr von Münſter ſah darüber hin. 

Der Superintendent aber ſprach wieder ruhig von 
der Kanzel herab: 
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„Meine Lieben, mir ſcheint, der Herr Obervogt be— 
hagen ſich nicht in unſerer Mitte und wünſchen uns zu 
verlaſſen; macht Platz!“ 

Johann von Münſter winkte mit einer kleinen gnä- 
digen Handbewegung zum Superintendenten hinauf 
und ſprach wie zu einem voreifrigen Lakaien: 

„Ich danke, ich danke.“ Dann ſah er, die Hand 
mit dem Schwert vor die Bruſt legend, noch einmal 
zornig umher und rief: „Ihr ſollt an mich denken! 
Ich werde euch zuſchanden machen!“ 

„Das ſteht in Gottes Hand,“ entgegnete unver⸗ 
wirrbar der Geiſtliche. Dann faltete er die Hände 
und ſprach laut: 

„Erhalt uns, Herr, bei deinem Wort!“ 

Vor dem Obervogt hatte ſich nun in dem Gedräng 
ein knappes Gäßlein geöffnet; darauf ſah er hin, das 
Schwert immer noch vor die Bruſt preſſend, lächelte 
beglückt und ſagte, indem er vorſchritt: 

„Die Pforte iſt eng und der Weg iſt ſchmal, ſpricht 
der Herr.“ 

Die Leute hörten es und drängten haſtig in ihre 
Stühle, ſo daß alsbald der breite Mittelweg ganz frei 
war; ja, einer ſprang auch zum Tor und riß beide 
Flügel auf. 

Der Obervogt ließ ſichs nicht anfechten, ſtolz auf- 
gerichtet trappte er auf ſeinen kurzen Beinen durch die 
mäuschenſtill zuſchauende Gemeinde, verzog auch nicht 
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die Miene, als er vor Austritt noch hören mußte, wie 
der Organiſt, des Pfarrers letzte Worte aufnehmend 
präludierte, und die Gemeinde mit drängender Be 
geifterung einfiel in Luthers Lied: 

„Erhalt uns, Herr, bei deinem Wort! 

und ſteure deiner Feinde Mord, 

die Jeſum Chriſtum, deinen Sohn, 

wollen ſtürzen von ſeinem Thron.“ 


Drittes Kapitel 


ach Schluß des Gottes dienſtes drängten alle eilig 
N zu den Türen hinaus, blieben draußen von Schritt 
zu Schritt ſtehen und füllten die ganze Straße mit 
lauten, ſtreitenden und lachenden Gruppen. Der Bür⸗ 
germeiſter Jakob Simmerer aber und einige des Rates, 
darunter der Apotheker, folgten dem Superintendenten 
in die Sakriſtei, um ſeine Meinung und Abſicht zu hören. 
Der alte Herr ſagte ruhig und ernſt, er werde noch 
heute ſeine Beſchwerde über die Störung der Predigt 
an den Markgrafen ſenden, ſei aber auf einen Kampf 
gefaßt. Ernſt Friedrich ſei längft erbittert darüber; daß 
der von ihm gewünſchte Kalvinismus in Pforzheim 
nicht Boden gewinne, habe ja darum auch dieſen heiß⸗ 
ſpornigen Vogt hergeſchickt und werde nun gewiß die 
Gelegenheit, mit Gewalt die Tür aufzuſtoßen, nicht 
verſäumen. Es ſei aber von der Glaubenstreue und 
dem öfters bewährten feſten Sinn der Pforzheimer zu 
erwarten, daß ſie von ihrem Glauben nicht weichen und 
von ihrem Recht nichts nachgeben würden, zumal ſie 
im Notfall der Hilfe des Reiches und der evangeliſchen 
Fürſten ſicher ſein könnten; der Kalvinismus ſei ja 
gar nicht im Religionsfrieden begriffen, weshalb die 
Kalviniſten ja auch nicht bei ihrem Namen genannt 
fein wollten und ihre Irrtümer als reformierten Glau⸗ 
ben“ hereinſpicken möchten. Er ſei bereit. 


Der Bürgermeiſter drückte dem Geiſtlichen die 
Hand, verſicherte ihn ſeines unbedingten Beiſtandes 
und ſprach, auf die Rats verwandten blickend, die Über- 
zeugung aus, daß ſie in dieſer Sache mit ihm einig 
ſeien. Die andern beeilten ſich, beizupflichten, der Apo⸗ 
theker aber konnte nicht unterlaſſen, zu bedauern, daß 
der leidige Zufall dem Obervogt und alſo dem Mark⸗ 
grafen eine Handhabe biete. 

Der Pfarrer ſchüttelte lächelnd den Kopf und er⸗ 
widerte: 

„Mein lieber Sohn Michael, du kennſt mich lange 
genug, um zu wiſſen, daß der Zufall ſelten mit meinen 
Worten ſpielt; er hat auch diesmal keine Schuld. 
Gewiß lag es meinem Willen ferne, eine Störung 
des Gottesdienſtes zu veranlaſſen; aber dem Wider⸗ 
ſacher auf die Naſe herauszuſagen, daß ich und wir 
alle ſeine Umtriebe kennen, wohl in acht nehmen und 
verſchmähen, — das gehört zu meinem Gottes dienſt! 
Wenn jemandes Geduld ein Recht hat, zu Ende zu 
ſein, ſo iſt es die meinige. Ich bin der Seelſorger, 
nicht dieſer Herr von Münſter. Er benutzt ſeine 
Amtsgewalt, um die Leute, wie er mit ihnen zu tun 
hat, in ihrem Glauben zu beunruhigen und Zweifel 
an ihrem Seelenheil in ſie zu werfen, Traktätchen zu 
verteilen, in denen unſer lutheriſcher Glaube bemängelt 
und verleumdet wird; — ja, offen der Form unſeres 
Gottesdienſtes, unſeres Abendmahles und Gebetes Ge⸗ 
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ringſchätzung zu erweiſen, — vieles fo nebenher unter 
dem Schein der Beſorgtheit und Nächſtenliebe, aber 
unabläſſig und immer wieder. Ich wäre ein ſchwacher 
Diener des Herrn, wenn ich den Moment verſäumte, 
dem Manne die Grenze zu zeigen. Gefällt ihm unſer 
Glaube und Gottesdienſt nicht, ſo halte er ſich ferne! 
Iſt er ermächtigt, einen andern Glauben einzuführen, 
ſo verſuche er es offen und ehrlich! Dazu wollte ich 
ihn zwingen. Wenn Krieg ſein ſoll, gut! dann aber 
mit dem Schwert! das Gift iſt mir zu ſchlecht.“ 

„Ja,“ ſagte hartnäckig der Apotheker, indem er die 
Brauen runzelte und mit dem Kopfe zuckte, „ich weiß 
nicht. Wir wären vielleicht durch geduldigen Wider— 
ſtand beſſer zum Ziele gekommen. Wir hätten fie er— 
müdet, eines Tages wäre der Markgraf geſtorben 
— apoplektiſch iſt er ja — und ſein Nachfolger Georg 
Friedrich iſt lutheriſch. Jetzt wird es ernſt, wer weiß, 
wie es ausgeht!“ 

Der alte Herr lächelte kurz wie zu etwas Wohl— 
bekanntem, dann ſchüttelte er den Kopf und ſagte mit 
Nachdruck: 

„Ermüde du einen Fanatiker! bürge mir dafür, 
daß es Gott gefällt, den Markgrafen abzurufen, um 
uns Zeugnis und Kampf zu ſparen! bürge mir dafür, 
daß in unſerer Gemeinde alles ſtandhaft bleibt und 
ſich nicht anſtecken läßt! — ſelbſt dann gefällt mir 
dein Plan noch nicht. Lieber will ich ſelbſt dem Mark— 
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grafen Schwert gegen Schwert gegenübertreten, als 
ſeinen Tod wünſchen, um nicht bekennen und nicht 
kämpfen zu müſſen!“ 

„Alſo wieder und immer wieder Streit und Feind⸗ 
ſchaft,“ ſprach Grieninger kopfſchüttelnd, „um Unter⸗ 
ſcheidungen und Haarſpaltereien!“ und wandte ſich, 
zu gehen. 

„Halt, mein Sohn!“ rief der Superintendent und 
packte ihn mit hartem Griff am Arme. „Nicht um 
Haarſpaltereien; aber gewiß um Unterſcheidungen! 
immer wieder, ſolange es nötig iſt! Das bißchen 
Kraft und Frieden unſeres Lebens ruht auf dem 
Glauben an unſere Erlöſung durch Chriſti Blut, im 
Vertrauen auf dieſes gewaltige Wunder, an deſſen 
Kraft jeder Verlangende teilhat, und käme ſein Ver⸗ 
langen auch erſt mit dem letzten Hauche eines verirrten 
Lebens. Wer uns das kleinere Wunder abſtreitet, daß 
nämlich Brot und Wein des Abendmahles verwandelt 
und verwandelnd als Leib und Blut Chriſti in uns 
eingehen, der greift das umfaſſende Wunder der Er⸗ 
löſung überhaupt an. Und wer lehrt, daß Gott uns 
ſchon vor der Geburt zu Seligkeit oder Verdammnis 
beſtimmt habe, der macht dadurch Chriſti Blut über⸗ 
flüſſig. Und die müſſen von uns geſchieden fein! 
Wir — wir find der Gnade Gottes bedürftig und 
wir ſind des Wunders der Reinigung und Erlöſung 
bedürftig!“ Er gab jedem einzelnen die Hand, dem 
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Apotheker, indem er ihm bedeutungsvoll zunickte und 
mit dem Finger drohte, und wandte ſich ab; worauf 
die übrigen die Sakriſtei verließen. 

„Der Superintendent hat recht,“ ſprach der Bürger⸗ 
meiſter mit Nachdruck, während ſie durch die leere 
Kirche nach der Straße ſchritten. 

„Ich beſtreite ja das Recht nicht,“ erwiderte Grie⸗ 
ninger, „ich beſtreite nur die Notwendigkeit, ſich um 
dergleichen die Hälſe zu brechen.“ 

„Die Notwendigkeit, Hälſe zu brechen,“ ſprach 
lächelnd Alt⸗Peter Gößlin, ein ſchlanker weißhaariger 
Alter, und ſchlug die lederfarbigen Handſchuhe, die er 
in der feinen ringgeſchmückten Hand trug, dem Apo⸗ 
theker auf die breite Bruſt, „die Notwendigkeit, Hälſe 
zu brechen, iſt immer da, es fehlt nur manchmal am 
Vorwand.“ 

„So ſchlimm wird es nicht ſein,“ meinte der Weiß⸗ 
beck Deimling. 

„Ernſt Friedrich gibt nicht nach, dafür kennt man 

ihn; und wenn wir auch nicht nachgeben — —“ 

„Dann muß halt er doch nachgeben!“ warf der 
Bürgermeiſter mit bitterem Lachen ein. „Wir tun's 
nicht! Es wäre das erſte Mal. Sein Vater hat's 
erfahren. Er wird ſich's überlegen.“ 

Auf der Straße wurden ſie alsbald getrennt, indem 
der eine von dieſer, der andere von jener der daftehen- 
den Gruppen angerufen und ausgefragt wurde. Bald 
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hier, bald da ſtehen bleibend ſetzte der Apotheker feinen 
Weg fort, bis er auf den dicken Altbürgermeiſter Breit⸗ 
ſchwert ſtieß, der mit ſeiner Tochter Pele, dem mark⸗ 
gräflichen Rat Siegwart und noch einigen an der 
Straßenecke ſtand und Unheil prophezeite. Nach Art 
abgetretener Machthaber kritiſierte der alte Herr mit⸗ 
leidlos alles, was geſchah, und legte es dem einſichts⸗ 
loſen Nachfolger zur Laſt. Grieninger hielt an, hörte 
eine Weile zu und fragte dann im Tone des belehrungs⸗ 
durſtigen Schülers: 

„Ach, Herr Altbürgermeiſter, wenn ich fragen 
darf, was würdet Ihr jetzt tun in dieſem ſchwierigen 
Falle?“ 

Der Alte ſchaute mit ſeinen blauen Weinäuglein 
zu dem Fragenden kurz und ſcharf auf, nahm ſeinen 
altmodiſch ſchmalrandigen Hut vom Kopf, wiſchte ſich 
mit dem Rücken der zitternden Hand den Schweiß 
von der Stirn und ſagte langſam und entſchieden: 

„Der Fall iſt nicht ſchwierig. Was geſchehen iſt, 
das iſt geſchehen: ich würde alſo — was der Sim⸗ 
merer auch tun wird — den Glauben und die Rechte 
der Gemeinde aufs äußerſte verfechten.“ 

„Ihr ſcherzt,“ ſprach mit unſicherer Miene Martin 
Siegwart. „Ihr würdet doch nicht den erleuchteten 
Willen unſeres Herrn bekämpfen! Wie oft ſchon hab 
ich mit Euch von dieſen Möglichkeiten geſprochen, noch 
nie aber hätte ich annehmen dürfen —“ 


„Das ift was anderes!“ unterbrach der Altbürger— 
meiſter. „Beim Wein redet und ſpekuliert man und 
gibt dem andern nach, was er haben will; aber im 
Ernſt — da gibt das Blut an, was zu tun iſt. Der 
Markgraf ſoll uns in Frieden laſſen! Es iſt —“ er 
blickte mit leichtem Stirnrunzeln an ſeiner Tochter 
Pele vorbei — „es iſt kein Menſch in der Stadt und 
der Umgegend, der nach einem kalviniſchen Pfaffen 
verlangt.“ 

„Oho!“ brummte der Rat Siegwart, „es ſind ihrer 
ſchon da. Sie trauen ſich nur nicht vor.“ 

„Es wird ſich zeigen, wie viele da ſind. Jetzt wird 
es Vorteil bringen, kalviniſch zu ſein, da werden wir 
ſie zählen können.“ Der dicke Mann machte ſich breit— 
beinig auf den Heimweg, da er den Bürgermeiſter 
Simmerer kommen ſah; mit dem wollte er nicht zu— 
ſammentreffen. 

„Ihr ſchaut ja ſo ſtreitluſtig drein, Jungfer Pele!“ 
begann Grieninger, neben ihr hingehend. „Ihr haltet's 
gewiß mit dem Rat Siegwart?“ 

Sie verzog den Mund und blickte ſtirnrunzelnd 
beiſeite. 

Grieninger ſchmunzelte und fuhr unbekümmert fort: 

„Man ſagt ja, Ihr wäret von Euerm Beſuch im 
kalviniſchen Heidelberg ſozuſagen auch im ſchwarzen 
Mäntelchen und Spitzbart heimgekehrt.“ 

Sie errötete und mußte lachen. 


„Ich finde das ſehr apart,“ fuhr er fort, „aber ge- 
fähelich.“ 

„Gefährlich —?“ wiederholte ſie und blickte ihn 
ernſt fragend an. 

„Ja, gefährlich fuͤr uns! Ich fürchte für das Luther⸗ 
tum unſerer Stadt viel mehr von Euch als vom Mark⸗ 
grafen.“ 

Sie fühlte, wie ſcharf und bewundernd er fie, 
betrachtete, wie er ihre Miene prüfte und wie ſein 
Blick dann über ihre ſchlanke, wohlgerüſtete und frei⸗ 
bewegte Geſtalt niederglitt. Das tat ihr wohl, ſie 
lächelte glücklich und ſprach, indem ſie vor ihm vor⸗ 
beiblickte: 

„Ich dank Euch! Es iſt viel wert, wenn man ſeine 
Macht und Gefährlichkeit kennt.“ 

„O weh! o weh!“ machte er bedenklich. „Hätt ich 
mir träumen laſſen, daß Ihr Eure Macht nicht kennt, 
ſo würde ich mich gehütet haben, ſie Euch zu verraten; 
denn als Ratsherr der Stadt bin ich ſehr beunruhigt 
durch ſie und als Giftmiſcher frage ich mich ernſtlich, 
ob es nicht geraten wäre, Euch durch ein kae 
Tränklein unſchädlich zu machen.“ 

Sie ſah ihm kurz in die Augen, lachte (tig auf, 
wie wenn es ſich um ein Einverſtändnis gegen einen 
Dritten handelte, und fragte: 

„Da Ihr Euch nun ſchon einmal zu fo groß- 
mütiger Aufrichtigkeit habt verführen laſſen, iſt es 
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wohl erlaubt, zu fragen, was für ein Gift Ihr im 
Sinne habt?“ 

„A —“ rief er ſtehen bleibend und fie mit uns 
befangenem Behagen betrachtend, „Ihr habt vom 
König Mithridates gehört, Jungfer Pele, der ſich aus 
Angſt vor Vergiftung an Gift gewöhnte, und wollt 
es auch ſo machen!“ Er winkte lachend mit der Hand 
ab und fuhr weitergehend fort: „Mein Gift könnt Ihr 
nicht durch Gewöhnung unwirkſam machen. Je öfter 
Ihr es nehmt, um ſo ſtärker wirkt es, und wenn ich 
Euch dann ſchließlich die richtige Miſchung und Doſis 
gebe, dann ſeid Ihr erſt recht verloren!“ 

Er drehte den Kopf nach ihr und ſah ſie an. Sie 
erwiderte ſeinen Blick nicht, ſie hielt den Kopf geneigt 
und die Miene etwas ſtarr, faſt als erwarte ſie einen 
Schlag. Das rührte ihn und er ſetzte mit weicher 
Stimme hinzu: 

„Ich kann es Euch drum auch gerne ſagen, wenn 
Ihr mich fo ſchön drum bittet —“ Wieder zögerte er 
und betrachtete ihr etwas ſcharfes Profil, die feinen 
dunklen Brauen und Wimpern bei den hellen blauen 
Augen und die Bläſſe, die nun ihr unbewegtes Ge⸗ 
ſicht überzog, — da mußten ſie anhalten, ſie waren 
bei den Voranſchreitenden und dem Haufe Breit— 
ſchwert angekommen. 

„Verdammt, da ſind wir ſchon!“ ſagte er und ſah 
fie etwas betroffen und unficher an. 
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„Schade!“ erwiderte ſie lächelnd, aber tonlos. 

Da wandte ſich der Apotheker zu Breitſchwert und 
ſprach: 

„Herr Altbürgermeiſter, wir haben nun eigentlich 
noch gar nicht recht miteinander über das große Er⸗ 
eignis des Tages geſprochen; wenn Ihr mich zu einem 
Glas von Euerm Eilfinger einlüdet, ich wär imſtand 
und nähm es an — die Genehmigung Eurer Tochter 
Pele vorausgeſetzt.“ 

„Ich meine —“ warf fie ein, „ich meine, unſer Eil- 
finger wäre zu gut für ſo einen Giftmiſcher! Die 
ganze Zeit hat er nichts als vom Vergiften er- 
zählt.“ 

„So? dann iſt es dir nicht beſſer ergangen als 
mir!“ brummte der Vater. „Auch mich hat der Rat 
Siegwart mit ſeinen Geſchäften unterhalten, mit 
ſeinen markgräflichen Ratsſchmerzen. Aber da doch 
gerade Sonntag iſt, wollen wir Böſes mit Gutem 
vergelten und verſuchen, ob unſer Eilfinger die Herren 
zur Vernunft bringt.“ : 

Sie traten ins Haus, durchſchritten den weiten 
kühlen, mit roten Steinplatten belegten Hausflur und 
ſtiegen die im Hintergrund breit empfangende Treppe 
hinauf. Dann hielt ſich Pele zurück, während die 
Männer in das vordere Zimmer gingen. Sie ſetzten 
ſich an den Tiſch in der Ecke neben dem offenen Fen⸗ 
ſter, das noch im Schatten lag, fie ſahen die bunt⸗ 


gekleideten Menſchen in Gruppen auf dem Markte 
ſtehen, ihre lauten Reden mit erregten Gebärden be— 
gleiten, auseinanderlaufen und andere Gruppen bilden 
und auch, wenn ſie ſich auf den Heimweg machten, 
ſich noch manchmal umdrehen und zurückrufen, da 
und dort im Vorbeigehen ihre Erregung äußern. 
Grieninger ſchaute verſonnen auf das farbige Bild, 
das ſich um den Fiſchbrunnen bewegte. Die Sonne 
drängte zwiſchen den ſchattenden Giebeln der unteren 
Markthäuſerreihe ihre Strahlenſchicht herab, glitt über 
das Brunnenbild des Tobias mit dem Fiſche nieder 
und riß unten in dem rieſigen Waſſerbecken aus den 
Strudeln der einfallenden Waſſer grelle Spiegel— 
blitze heraus, und um den Brunnen herum verſchoben 
ſich die roten und grünen, ſchwarzen und weißen, 
gelben und violetten Gewänder unaufhörlich, flammten 
prunkend in der Sonne auf, beruhigten und klärten 
ſich im Schatten, erregte Stimmen wogten hin und 
her, auf und ab, — der Apotheker ſtarrte in das 
Wechſelſpiel der Farben und Lichter und dachte: 
„Hm — nimmſt ſie! Sie iſt nicht übel. Sie ge— 
fällt dir heute ſogar ungemein. Es koſtet dich ja faſt 
Mühe, nicht albern zu werden, — angenommen, daß 
du es noch nicht warſt!“ 

Unterdeſſen war der Markgräfliche Rat Siegwart 
durch das Treiben auf dem Platze wieder zum Thema 
des Tages zurückgebracht worden und ſprach hitzig auf 
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den Altbürgermeiſter ein, da kam Pele mit dem Eil⸗ 
finger. 

„Ich —“ endete Seenwatt in drohendem Tone, 
nahm der eingießenden Pele das Weinglas noch unter 
dem Kruge weg und trank es ohne weiteres halb aus; 
dann fuhr er fort: „wenn ich der Markgraf wäre, ich 
wüßte ſchon, was ich täte!“ 

Der Apotheker horchte auf und warf einen ver⸗ 
wunderten Blick nach dem Sprecher; dann drehte er 
ſein Glas zwiſchen den Fingern, rückte es etwas von 
ſich und ſagte zu Pele, die eben den Krug abſtellte: 

„Tut mir die Ehre, Jungfer Pele!“ und nachdem 
ſie ihm aus ſeinem Glas einen kleinen Schluck zu⸗ 
getrunken, ſetzte er lächelnd hinzu: „S iſt wegen der 
Vergifterei, zu meiner Beruhigung!“ und tat ihr Be⸗ 
ſcheid. 

„Nun, Siegwart, ſchieß los, was tätſt du denn, 
wenn du Markgraf wärſt?“ fragte er dann. 

„Ja —“ erwiderte dieſer und blickte beiſeite durchs 
Fenſter, „ſo fragt man die Leut aus!“ 

Der alte Breitſchwert ſah ſchmunzelnd vor ſich auf 
den Tiſch und wiſchte fich mit dem Handrücken den 
Wein aus dem Bart. 

„Laß dich nicht bitten, Siegwart!“ fuhr der Apo⸗ 
theker fort. „Da ich ſchwerlich von heut auf morgen 
Markgraf werde, ſo beſteht ja wenig Gefahr, daß ich 
dir deinen Plan wegſchnappe.“ 


RE 


l 

„Was ich tun würde —?“ rief Siegwart, indem 
er zur Bekräftigung ſtirnrunzelnd und drohend nickte: 
„Den Alten, den Ungerer, würde ich mir nach Dur⸗ 
lach holen und eintürmen! und von dem frechen Pöbel 
würde ich mir auch eine Handvoll langen und in den 
Baslerturm legen bei Waſſer und Brot, bis ſie lind 
werden wie Handſchuhleder!“ 

„Ich hoffe, der Markgraf wird nichts dergleichen 
verſuchen!“ erwiderte der Altbürgermeiſter ruhig. 

„Biſt du ein Wüterich, Siegwart!“ ſprach der 
Apotheker mit erſtaunter Miene. „So kenn ich 
dich ja gar nicht! Da wundert's mich nicht, daß 
du mit deinem Weib nicht ausgekommen biſt! Ich 
dachte immer, der kriegeriſche Teil ſei ſie! Schau, 
ſchau!“ 

„Laß das!“ wehrte der Rat haſtig ab und blickte 
lauernd nach Pele. Die aber ging gerade zur Tür, 
um in der Küche nach dem Rechten zu ſehen, und 
ſchien den Anſpielungen des Apothekers keine Auf⸗ 
merkſamkeit zu ſchenken. Da fuhr Siegwart raſch 
mit erhobener Stimme fort: 

„Soll man's dem Pöbel etwa hingehen laſſen, daß 
ſie den Herrn Obervogt bedrohen?! Natürlich der Lutz 
vorne dran und der lange Gerwig und noch ſo ein 
paar Flößer aus der Au!“ 

„Er ſoll froh ſein, daß er ſo weggekommen iſt, der 
Herr Obervogt! Ich — hab gedacht: gleich packt ihn 
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einer und ſchmeißt ihn an die Wand, daß er hängen 
bleibt!“ 

Der Altbürgermeiſter nickte zuſtimmend mit dem 
Kopf, indem er einen Moment die ſchwimmenden 
Auglein ſchloß; dann ſprach er: 

„Ganz meine Anſicht, Apotheker! Ich muß ſagen: 
abgeſehen davon, daß der Ungerer angefangen hat, ab⸗ 
geſehen davon hat er ſich ſehr gut betragen und die 
Gemeinde auch. Wäre der Vogt ſtill geblieben, fo 
hätt' er volles Recht gehabt, den Ungerer hinterher zu 
ſtrafen und — meinetwegen — abzuſetzen; ſtatt deſſen 
hat er den Gottes dienſt geſtört, geſchimpft und gedroht 
und ſein Recht verſpielt. Jetzt hat er's mit ganz Pforz⸗ 
heim zu tun und iſt im Unrecht.“ 

„Erlaubt, erlaubt!“ rief Siegwart, „das urſprüng⸗ 
liche Unrecht des Superintendenten bleibt beſtehen —“ 

Der Apotheker ahnte eine endloſe Auseinander⸗ 
ſetzung, um die es ihm nicht zu tun war, drum be⸗ 
nutzte er den Stundenſchlag, der gerade zögernd über 
den Marktplatz wandelte, und fuhr raſch auf, trank 
aus, entſchuldigte ſich mit ſeiner Vergeßlichkeit und 
nahm kurz Abſchied. 

Er wollte noch Pele ſehen, drum ſchritt er ſchwer 
auftretend und langſam über den oberen Flur und die 
Treppe hinab. Das Herz pochte ihm unruhig; er 
ſagte zu ſich ſelbſt: alter Eſel! Als er auf dem breiten 
Treppenabſatz war, vernahm er oben von der Küche 
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her leichte Schritte und Rauſchen eines Frauen- 
gewandes: er blieb ſtehen und ſah an dem dunklen 
Geländer Pele faſt weißgekleidet entlang kommen. 
Sein Herz ſchlug heftig und raſch wie die Füße eines 
Wettläufers knapp vor dem Ziel. Er trat einen 
Schritt zurück, lehnte ſich an die Wand und ſprach 
hinauf: 

„Ich denke doch auch, ich muß mich von Euch 
verabſchieden, Jungfer Pele. — Gerade heut!“ 

Sie hielt einen Augenblick, die Hand auf die Brü- 
ſtung legend, hinunterſchauend; dann ſchritt ſie weiter, 
bog um das Geländer und kam mit raſchen, ungleich 
gleitenden Schritten die breiten Stufen herab auf 
Grieninger zu. Sie trug eine große weiße Kleid— 
ſchürze und hielt ein ſpitzes Küchenmeſſer in der 
Linken. 

„Gerade heute —?“ wiederholte fie. 

„Gerade heute —!“ wiederholte er auch, etwas 
ratlos, und ſah das Mädchen an. Vier Augen be— 
gegneten einander, dann ſenkte Pele die ihrigen. Da 
ſah er, wie gerötet ihre Ohren waren unter dem brau— 
nen Kraushaar, und roch den Bratenduft, den ſie 
mitbrachte; das erleichterte ihn. Er ſah an ihr hin- 
unter, erblickte das Meſſer und fragte, ihre Hand am 
Gelenk ergreifend: 

„Was ſoll denn das Meſſer?“ 

Sie betrachtete es überraſcht und erwiderte: 
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„Ich glaube, ich habe das Meſſer ganz nötig — 
gegen Eure Anſchläge!“ und ſie drehte in ſeiner Fauſt 
die Hand mit dem Meſſer wehrhaft hin und her. Da 
faßte er noch feſter, daß ſie das Gelenk nicht mehr 
rühren konnte, neigte ſich über die Hand, wobei er 
an der Meſſerſchneide einige kurzgeſchnittene Röhr⸗ 
chen Schnittlauch erblickte, und er küßte den glatten 
weißen Handrücken. In dieſem Momente öffnete ſich 
die Hand und ließ das Meſſer fallen, daß es ſpitz in 
den Boden fuhr. Grieninger richtete ſich ſchwer⸗ 
atmend auf, ſchaute Pele an, doch nicht in die Augen, 
ergriff plötzlich auch ihre rechte Hand, legte ſie flach 
auf ſeine Bruſt und ſprach: 

„Pele — wenn ein ausgewachſener Mann neben 
einem Mädchen ſo wahnſinniges Herzklopfen kriegt 
— —, und wenn er ſich neben ihr ohnmächtig fühlt 
wie ein Bub von fünfzehn Jahren, — da müßt er's 
ihr doch eigentlich ſagen, — damit ſie ihm helfen 
kann!“ 

Sie hielt ganz ſtill und ſchaute ihn nicht an. 

Da ließ er ihre Hände los, faßte ſie mit beiden 
Armen und hob ſie empor, preßte ſie an ſeine Bruſt, 
daß ihr die Rippen krachten, und küßte ſie auf ihren 
ſchönen überraſcht lächelnden Mund. In einer plötz⸗ 
lichen Knabenlaune faßte er ſie traggerechter und eilte 
mit ihr die Treppen hinab und bis zur Haustür, wo 
er ſie heftig küßte und abſtellte. 
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Sie zupfte ſich unwillkürlich zurecht und ſagte 
lächelnd: 

„Nun — die fünfzehnjährige Ohnmacht wäre ja 
glücklich kuriert!“ 

„Pele!“ rief er, „Herr — Gott — Strambach —! 
Iſt es denn wahr?“ 

„Wenn einer ſchon ſo läſterlich drauf fluchen kann, 
da muß es doch wohl wahr ſein.“ 

„Verzeih, ich bin ſonſt ein ziemlich geſitteter Burſch; 
aber in ſo einem Fall hat auch der liebe Gott eine 
Freude an einem ſtarken Wort. Alſo — Pele —?“ 
Er tippte ſich und ihr auf die Bruſt: „— ich — 
und du?“ Er ſchaute ſie groß an und dachte, er hätte 
ſich keine Beſſere und Schönere ausſuchen können. 

„— und des Nachbars Kuh —“, fuhr fie lachend 
fort, „und am End auch noch des Müllers Eſel —? 
Eine ſchöne Gegend, das muß ich ſagen!“ 

Er ſchloß ſie an ſich, ſah ihr innig in die Augen 
und flüſterte: 

„Ich könnte dich grad freſſen —! Du ſchmeckſt 
ſo gut nach Sauerbraten.“ 

Sie ſchrie auf vor Vergnügen und ſagte: 

„Nur gut, daß ich in die Küche geguckt habe! 
Übrigens ift’s brav, daß du mich an meinen Braten 
erinnerſt! Ich muß nach ihm ſehen. Dein Abſchied 
iſt ja ſo ſchon etwas — grenzenlos ausgefallen.“ Sie 
richtete ſich auf und ſtrich mit beiden Händen über die 


friſchen Falten der weißen Schürze hinab, die ihren 
ſchlanken Leib umſpannte, und lächelte Grieninger ver⸗ 
wundert und vertraut zugleich an. 

Er erwiderte ihren Blick, er betrachtete fi ſie von 
oben bis unten und nickte. 

„Eine ſchöne Apothekerin gibt das! Hut runter!“ 

Sie wurde rot, ſie fühlte ſich durch und durch 
erglühen von dieſer Huldigung, die noch von einem 
geliebten Manne zu hören, ſie faſt nicht mehr gehofft 
hatte. Sie wich feinem Blicke aus, ihre Hand taftete 
nach der Kette auf feiner Bruſt, und ſchlang fie um 
den Zeigefinger, ſie mußte tief aufatmen, ihr Auge 
ſuchte ſcheu und flink nach dem ſeinigen, und ſchluch⸗ 
zend warf ſie plötzlich die Arme um ſeinen Hals und 
drängte ſich an ihn. Gerührt und erſchüttert fühlte er 
dieſes reife, ſelbſtbewußte Weib ſo hilflos an ſeiner 
Bruſt, er empfand, daß ſich hier ein Leben, ein Schick⸗ 
fal erfülle, wo er ſelbſt nur einen Entſchluß ausführte, 
und dieſe Bereicherung und Heiligung ſeines Vor⸗ 
habens durchzückte ihn als ein unerwartetes Glück: 
alle Laune war von ihm gewichen, er war erfüllt von 
dem heißen Wunſch und Ernſte, dieſem Mädchen, 
das ſich einem doch ſo fremden Manne hingab, von 
ihm ein geträumtes Glück erwartete, in ihm ſeine Er⸗ 
löſung fand, dieſem armen Weibe zart und gut zu 
ſein. Er preßte ſie mit behutſamer Kraft an ſich, 
er ſtreichelte ihre Wangen und ihren Kopf, küßte ihr 
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Haar, ihre Stirn, ihre geſchloſſenen Augen, an deren 
Wimpern kleine Tränlein vorſickerten, und ſprach ihr 
Liebesnamen zu. Da beruhigte ſie ſich. Bald zog ſie, 
die Hände über ſeinem Nacken verſchränkend, ſeinen 
Kopf zu ſich nieder, küßte ihn und ſah ihm, mit 
offener Dankbarkeit zunickend, in die Augen. 

„Gelt, ich bin ein einfältiges, altes Ding!“ 

„Ein liebes Ding biſt du!“ verſetzte er. „Nun ſag 
mir aber, daß ich mich gleich darauf freuen kann, wo 
ſeid Ihr heute nachmittag zu finden?“ 

„Wir gehen auf den Lindenplatz hinunter, an das 
Ambruſthaus; ohne das tut's der Vater nicht. Viel⸗ 
leicht auch noch aufs Rennfeld hinaus, aber das iſt 
ſelten.“ 

„Gut, ich komme auf den Lindenplatz. Da wollen 
wir einmal den Leuten eine Komödie vorſpielen!“ 

Sie umarmten ſich; an der Tür aber kehrte er um, 
ſprang die halbe Treppe hinauf, zog das Meſſer aus 
dem Boden und, als es Pela ihm unten abnehmen 
wollte, ſteckte er es ein und ſagte: 

„Nein, das nehm ich mit, das gehört mir! Aber 
geſtohlen! Geraubt!“ 

Sie ſchüttelte lachend den Kopf. Dann trennten 
ſie ſich. Als ſie ſeinen Schritt draußen verhallen 
hörte, ſtieg ſie langſam die Treppe hinauf und ging 
wieder in die Küche. 
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. aß mit ſeiner Mutter zu Mittag, ſprach 
mit ihr über den kirchlichen Vorfall, und nachher, 
bei ihr ſitzen bleibend, fragte er nachdenklich: 

„Mutter, ſagt, wie kommt es eigentlich, daß es mit 
meinem Glauben ſo ſchwach beſtellt iſt?“ 

Sie ſah ihn prüfend an und entgegnete: 

„Wie meinſt du das? Sprich!“ 

„Nun faſt alles, was die Leute fo aufregt, bewegt 
mich kaum. Jeſus — davon ſprech ich nicht, das iſt 
wunderbar und gewiß göttlich, und wer ihm nachfolgen 
kann, der wird ſicherlich ſelig leben und ſterben. Und 
auch wer ihm nicht folgen kann, hat Hilfe an ihm. Ich 
— kann ihm nicht folgen, und da fängt nun das Selt⸗ 
ſame an: ich kann nicht fühlen und glauben, daß ich 
damit unrecht tue oder auch nur etwas verſäume und 
verſcherze, ſondern ich habe nur das unbedingte Gefühl, 
daß ich halt anders bin. Von Jeſus abgeſehen, verfteh 
ich aber die ganze bibliſche Geſchichte nicht.“ 

„Die bibliſche Geſchichte —?“ wiederholte die alte 
Frau. 

„Ja! Sieh einmal: Gott, der allmächtige, erſchafft 
den Menſchen nach ſeinem Bilde; aber der Menſch 
gerät nicht, wie Gott ihn will, und wird nun dafür 
geſtraft. Trotz aller Strafe folgen die Menſchen immer 
weniger und werden drum erſäuft. Nur Noah, der 
befte, wird verſchont und ſoll eine neue beſſere Menfch- 
heit zeugen. Natürlich kann er's auch nicht beſſer als 


— 7 — 


der liebe Gott, und die neue Menſchheit muß wieder 
fortwährend dafür beſtraft werden. Um ſie zu beſſern, 
ſchickt Gott den Moſes und die vier großen und die 
zwölf kleinen Propheten; da aber auch ſie nichts aus- 
richten, entſchließt ſich Gott, in Menſchengeſtalt ſelbſt 
auf die Erde herabzuſteigen und die armen Menſchen 
endgültig zu bekehren und zu erlöſen, — und es miß⸗ 
lingt ihm wieder! 

Iſt das nicht ungeheuer! 

Iſt da nicht der Jupiter, von dem wir in der 
Schule geleſen haben, ein anderer Gott? Der hat 
nicht nur Menſchen, ſondern viele Götter unter ſich 
und, wenn ſie aufbegehren, kann er ſie zwingen. Alles 
vermag er auch nicht, das Schickſal iſt über ihm, da⸗ 
gegen kann er nichts; aber er erkennt das ehrlich an, 
iſt heiter und verſteht Spaß, während der in der Bibel 
nur immer mit ſeiner Allmacht prahlt und droht und 
wettert und wütet und nichts zuweg bringt. So hab 
ich auch für die Erlöſung durch Chriſti Blut kein 
Verſtändnis. Hier ſind wir auf einer ganz etträglichen 
Erde und haben den Trieb, ſie immer erträglicher und 
wohnlicher zu machen und möglichſt viel aus dem 
oden Bund aus unſerm Kopf und Herzen herauszu⸗ 
ziehen. Das find ich ſchön, das gefällt mir, davon 
brauch ich nicht erlöſt zu werden. Gewiß, Engel ſind 
wir nicht; aber wenn wir alle nur gut wären, müßten 
wir uns nach dem Böſen ſehnen. Jetzt ſehnen wir 
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uns nach dem Guten, und auch das gefällt mir beſſer. 
Ab und zu kommt ein göttlicher Held wie Jeſus und 
belehrt uns und hilft uns weiter — könnt es ſchöner 
ſein? Daß ſie ihn ans Kreuz ſchlugen, war ja ſchänd⸗ 
lich, — hat aber auch gänzlich ſeinen Zweck verfehlt, 
— und gerade das iſt auch wieder ſchön! Da haben 
ſie kürzlich — der Wörtwein hat mir's erzählt — da 
haben im vergangenen Jahr die Pfaffen zu Rom 
auch einen weiſen Mann verbrannt, der hieß Jor⸗ 
danus Brunus, war ein Philoſoph, und weil er vieles 
dachte und ſagte, das den Pfaffen nicht in den Kram 
paßt, haben ſie ihn verbrannt. Wörtwein, der Pfaff, 
war noch wunderbar entrüſtet über den Ketzer, der 
einfach den Kopf wegdrehte, als ſie ihm auf dem 
Scheiterhaufen zum Troſt das Kruzifix hinſtreckten. 
Ich tat natürlich auch ſehr empört, und da erzählte 
mir der Wörtwein vieles von jenen Ketzereien, daß er 
z. B. gelehrt hat, die Welt ſei unendlich, und ſolcher 
Sonnen, wie die unſerige, gäbe es viele. Und Gott 
ſei nicht außer der Welt, ſondern er ſei und lebe und 
wirke in allen Dingen und Weſen. Das iſt auch ge- 
heimnisvoll; aber man kann ſich doch was dabei den⸗ 
ken! — Wie dumm aber doch wieder die ſchlauen 
Pfaffen ſind: hätten ſie ihn gewähren laſſen, ich und 
die meiſten würden nichts von ihm erfahren haben. 
Er war auf der Flucht vor ihnen auch in Deutſchland, 
in Wittenberg, Straßburg, Frankfurt, — ich bin viel- 
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leicht auf der Reiſe mit ihm am Wirtstiſch gefeffen, — 
habe nichts von ihm gehört; da verbrennen ihn die 
Hunde in Rom, damit ich erfahre, es hat wieder 
einer gelebt! Iſt das nicht ſchön! — Alſo — Sünden⸗ 
fall — Erlöſung — Chriſti Blut — warum glaub ich 
nicht daran? Warum fühl ich das alles ganz anders 
als die andern?“ 

Die alte Frau ſah ihn benommen an und ſprach 
leiſe: 

„Weil du der Sohn deines Vaters biſt — 

„Ja — ihr habt mich doch immer zur Kirche an— 
gehalten!“ 

„Gewiß! Mehr aber nicht! Vater ſagte, darin 
müßteſt du ſelber deinen Weg finden! Und hätten 
wir dich in deinen jungen Jahren beunruhigt, wer 
weiß, wie es ausgegangen wäre! Und das Blut hat 
es bei dir ja auch getan!“ 

„Das Blut —“ wiederholte er ſinnend. 

„Ja,“ erwiderte ſie, „weißt du, als die Grieninger 
noch große Bauern waren —“ 

„Ja — ſie ſind's ja noch, drüben am Asberg!“ 

„Gewiß, und ſie ſollen ſchon auf ihren Höfen ge— 
ſeſſen ſein, ehe das Chriſtentum ins Land kam. Und 
ſie haben nie was von ihm wiſſen wollen und bis vor 
zweihundert Jahren — heißt es — haben ſie nach 
uraltem Brauche ihre Ehen geſchloſſen und ſich der 
Trauung in der Kirche geweigert. Schließlich mußten 


fie ſich eben fügen. Sie taten, wozu man fie zwingen 
konnte, und dachten, was ſie wollten. Wie wir es 
immer noch halten.“ 

Michel ſah ſeine Mutter nachdenklich an und ſagte 
zögernd: 

„Das Blut — ?!“ und nickte mehrmals langſam 
mit dem Kopfe. 

„Du kennſt ja wohl die Geſchichte vom Heiligen 
Grieninger, der die Probe aufs Exempel gemacht 
hat?“ fuhr die Mutter nach einer Weile fort. 

„Vom — Heiligen — Grieninger — ?!“ fragte 
der Sohn lachend. „Keine Spur! Was iſt denn 
das?“ 

„Nun, dann iſt's ja an der Zeit, daß ich ſie dir er— 
zähle, damit euch euere Geſchlechtsſage nicht noch ver⸗ 

loren geht. Sie kann ſich hören laſſen. 
Alſo, es iſt auch einmal ein Grieninger geweſen, 
der gläubig war und fromm. Er ging am liebſten in 
die Kirche und konnte kein Genüge finden an Beten 
und Beichten, Faſten und Büßen. Und als er gar 
inne ward, wie fremd all dies ſeinen Leuten ſei, da 
erſchütterte ihn der Schreck dermaßen, daß er beſchloß, 
ſich zur Sühnung der Familie zu opfern. Er verließ 
die Seinigen, zog tief in den Wald und wurde Ein- 
ſiedler. Er baute ſich eine klägliche Hütte, er hackte 
den Boden einer Lichtung mit einem hakenförmigen 
Aſte um und pflanzte Rüben, er ſammelte Eicheln 
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und Beeren und Holzäpfel zur Nahrung, er kaſteite 
und geißelte ſich, er lobte Gott und die Heiligen und 
betete für die Bekehrung und das Seelenheil ſeiner ver— 
lorenen Sippe Tag und Nacht. Er fiel vom Fleiſch 
und wurde dürr zum Anzünden, und nur ſein blondes 
Haar wuchs und gedieh, weil er es, auch zur Buße, 
nicht abſchnitt. Bald bedeckte ſein Bart ihm die ganze 
Bruſt und wehte ihm bei Wind rechts und links unter 
den Armen durch. Da ward ihm einmal, als er im 
Gebet vor ſeinem Kreuz kniete, bewußt, daß er mit 
eitlem Wohlgefallen den Bart betrachtete, der wie ein 
Schurz vom Halſe hinabhing, und daß er berechnete, 
wie lang das Haar wohl noch brauche, um den Boden 
zu berühren. Er entſetzte ſich über dieſe Sündhaftig⸗ 
keit und flehte Gott um Verzeihung an, er ſtand auf 
und ſah ſich nach einem Gerät um, womit er den 
Bart abſchneiden könnte. Da er nicht einmal ſcharfe 
Steine hatte, ſo nahm er ſchließlich den Bart in den 
Mund und biß ihn ab, bis er kein Haar mehr mit den 
Zähnen erreichen konnte. Je verwahrloſter und uns 
menſchlicher er nun ausſah, um ſo ſtrenger verbreitete 
ſich der Geruch ſeiner Heiligkeit und zog die Andäch— 
tigen aus weiteſter Ferne herbei. Er nahm ſich ihrer 
aber nicht an. Er beteuerte demütig, daß ſeine Buße 
und Bitte noch lange nicht einmal für ſein eigenes 
und der Seinigen Seelenheil genüge, und ſchickte die 
Leute von ſich. So bekam er wieder Ruhe im Wald 
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und konnte ſich ungeſtört ſeinen Bußübungen hingeben 
und ſich an den Verzückungen und Geſichten erquicken, 
dergleichen ſich ja bei Leuten einſtellt, die nichts Rech⸗ 
tes eſſen. Da ſah er eines Nachts im Traum ſeinen 
Schutzengel, der mit bekümmertem Blick und Kopf- 
ſchütteln vor ihm ſtand, die Hand erhob und ſprach: 
„O weh, o weh, Grieninger! Du wirft noch einmal 
Gott betrüben, durch Trunk oder durch Wolluſt oder 
durch Totſchlag!“ Danach verging der Engel. Der 
Waldbruder wachte vor Sündenangſt auf, bedachte 
ſeinen Traum und forſchte, wie er ſich die Warnung 
zunutze machen und die Schuld abwenden könnte. 
Endlich glaubte er am ſicherſten zu gehen, wenn er 
die leichteſte der drei Sünden freiwillig auf ſich nähme 
und dadurch der Möglichkeit der beiden andern zuvor⸗ 
käme. Er eilte ſofort zum Walde hinaus, ſuchte einen 
Bauern und ſchickte ihn zu den Seinigen mit der 
Bitte, es ſollte eines der Geſchwiſter zu ihm kommen 
und Wein mitbringen. Alsbald füllte ſeine Schweſter 
einen Korb mit Wein und Gebratenem und Gebade- 
nem und machte ſich auf. Der Bruder empfing ſie 
mit ungewohnter Herzlichkeit; verriet aber, da er ihr 
ungläubiges Lachen ſcheute, nichts von ſeinem Traum, 
er ſagte bloß, er habe ein großes Verlangen gehabt, 
einmal wieder mit einem Geſchwiſter ein Glas zu 
leeren. Die Schweſter war voller Freude, ſie richtete 
die Klauſe her, ſo gut es ging, dann aßen und tranken 


fie miteinander. Sie erzählte ihm, was in der Familie 
vorgefallen war, er erinnerte ſich alter Geſchichten, ſie 
wurden grundvergnügt, und die Schweſter gab ſich 
heimlich der Hoffnung hin, er werde wieder Vernunft 
annehmen und ein ordentlicher Menſch werden. Aber 
— der gute heilige Grieninger konnte keinen Wein 
mehr vertragen, er geriet aus dem Häuschen und fing 
gar an, ſeiner Schweſter ſchön zu tun. Erſt beachtete 
ſie es nicht. Wie er zudringlicher wurde, wehrte ſie 
ihn kräftig ab. Aber dadurch reizte ſie ihn nur immer 
mehr, ſo daß er ſich ſchließlich gar nicht mehr kannte 
und der Schweſter Gewalt antat. Als er wieder zu 
ſich kam und begriff, welche Untat er begangen hatte, 
da geriet er in ſolche Wut über die Verführerin, daß 
er verzweifelt über ſie herfiel und die Unſchuldige er— 
würgte. Erſchöpft ſaß er dann neben der Toten und 
beruhigte ſich und beſann ſich und erkannte, wie er im 
Beſtreben, mit der geringen Sünde der Trunkenheit 
ſchlau durchzuſchlüpfen, alle drei Sünden zuſammen 
begangen, alle Gnade verloren habe und ein Auswurf 
ſeiner Sippe geworden ſei. Und wieder ſäumte er 
nicht lange. Er nahm ſeine arme Schweſter auf den 
Rücken und machte ſich auf den Weg nach dem väter— 
lichen Hofe. Aber unzählige Male mußte er ausruhen, 
immer wieder brach ſein entkräfteter Körper unter der 
furchtbaren Laſt zuſammen, ehe er im Dorfe ankam 
und ſich dem Gerichte ſtellte. 
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So erging es alfo dem Grieninger, dem feine 
Familie zu ſchlecht war und der ein Heiliger werden 
wollte.“ 

Wartend blickte die alte Frau ihren Sohn an; aber 
ſeine Augen gingen verſonnen nach anderer Richtung. 
Da wandte ſie ſich, um ihn nicht zu ſtören, zum 
offenen Fenſter und betrachtete die Menſchen, die ſchon 
wieder, ungewöhnlich zahlreich und erregt, den großen 
ſonnigen Marktplatz belebten. 

Michels Blicke glitten aber eine ganze Weile nad)- 
denklich über das hellbraune Getäfel der gegenüber- 
liegenden Wand hin und her, die zierlich geſchnitzten 
Halbſäulen hinauf, das von ihnen getragene Geſims 
voll Kannen und ſeltenen Gläſern entlang, und vers 
glich die verſchiedenen Renaiſſancefenſterformen, die 
zwifchen den Säulen, ſchwach profiliert und mit helle 
ren Hölzern ausgelegt, abwechſelten; endlich ſchaute er 
wieder auf und ſagte zögernd: 

„Da wir doch gerade vom Glauben ſprechen und 
von unſerer Art, — was würdet Ihr zu Pela Breit- 
ſchwert ſagen, Mutter?“ 

„Pele —?“ fragte fie und ihr Geſicht, im Be 
obachten des Treibens auf dem Markte ernſt geworden, 
heiterte ſich auf. 

„Ja, Pele!“ wiederholte er. „Man ſagt, ſie 
ſei in Heidelberg kalviniſch geworden und tue ſehr 
eifrig.“ 
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Die Mutter nickte überlegend mehrmals mit dem 
Kopf und ſagte dann: 

„Der — Eifer ſtammt aus Liebeskummer! Sie 
hatte ſich damals ja den Gößlin, den Gardehaupt— 
mann beim Markgrafen, in den Kopf geſetzt —.“ 

„Ich weiß,“ warf der Sohn ruhig ein. 

„ und als daraus nichts werden wollte, hat ſich 
das Herz eben auf dieſe Umtriebe eingelaſſen. Wenn 
ſo ein Mädel plötzlich fromm wird, iſt immer eine ge— 
täuſchte Liebe ſchuld. Und Peles gekränktem Stolz 
mag der kalviniſche Auserwähltendünkel ein rechter 
Balſam geweſen ſein. Das läßt ſich denken! — — 
Das würde ich nicht wichtig nehmen. Laß ſie ruhig 
gewähren! das gibt ſich ſchon.“ 

„Und im übrigen, Mutter, hättet Ihr nichts da— 
gegen — ?“ 

„Pele iſt ſchön und ſtark gewachſen und geht leicht 
und frei und iſt geſund von oben bis unten, da fehlt 
nichts. Ein bißchen trotzig und ſtolz; — aber das 
ſchadet nichts. Ich hab fie immer gemocht.“ 

„Was iſt denn das für ein Pferdegetrappel?!“ 
fragte Michel und horchte auf. 

Die Mutter blickte den Markt hinauf und ſagte: 

„Der Metzger Eſſig. Er reitet nach der Brötzinger 
Gaſſe hin.“ 

„Aha, der hat den Poſtritt! Da kommt er aus 


der Pfarrei und wird die Beſchwerde vom Super— 
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urch den ſchattigen Korridor des Markgräflichen 

L Schloſſes Karlsburg in Durlach rollte und pol— 
terte auf kleinen Scheibenrädern ein gelb und rot 
lackiertes Korbwägelein voller Puppen und Spielzeug, 
gezogen von einem zarten, überſchlanken Kinde von 
etwa zehn Jahren, dem, unter einem blutroten Seiden- 
häubchen hervorfallend, weißblonde Korkzieherlocken 
das ſchmale, weit über ſeine Jahre entwickelte Geſicht 
umgaben. Bei jedem zweiten Schritte ſah das Kind 
nach dem Fuhrwerklein um und nickte und ſprach den 
Inſaſſen zu. So zog es an den tiefen Niſchen der 
hohen und breiten Fenſter und Türen vorbei, bis end- 
lich links eine Tür mit beiden Flügeln offenſtand und 
einen ſchmalen Balkon mit pilaſtergetragener Brüſtung 
ſehen ließ. Hier lenkte das Kind ein, ſchob das Wägel- 
chen ſo in die Balkonecke, daß die Deichſel wie eine 
Fahnenſtange zwiſchen zwei Pilaſtern in den Hof 
hinausragte, und in den Wagenkorb hineinſehend 
ſchnalzte es mit der Zunge, ſchlug lockend mit det 
Hand auf den Schenkel und rief: 

„Komm, Ami, komm! Allez, hopp!“ 

Alsbald regte ſich zwiſchen den Decken und Spiel— 
ſachen eine dunkelbraune Maſſe, die wie eine Handvoll 
verwirrter Wolle ausgeſehen hatte, ſtellte ſich auf un⸗ 
ſichtbare Beine, riß einen kleinen roſigen Rachen auf 


und kläffte, feste die Vorderfüße gegen die Korbwand, 
kratzte ungeduldig mit den Klauen darüber und kläffte, 
es ſprang rückſichtslos über den ganzen Wageninhalt 
hin und her und kläffte tiefentrüſtet: es klang ſo dünn 
und kurzatmig und ohnmächtig wie ein Puppenſchrei. 
Das Mädchen ſah beluſtigt zu, bog den aufgeſchoſſenen 
Leib über das Puppenbett hinab, ergriff mit den durch⸗ 
ſichtigen Händen den kleinen Hund und nahm ihn ſich 
aufrichtend an die Bruſt. Aber das aufgeregte Tier 
kratzte und zauſte ſo ungebärdig an des Kindes Kleid 
herum, daß die Kleine ſchalt: 

„Wart, du wüſter Kerl, du!“ und Ami vor ſich 
auf den Boden ſetzte. Sofort rannte das Tierchen wie 
aufgezogen quer über den Gang nach dem nächſten 
Türpfoſten, beſchnüffelte und beſpritzte ihn und rannte 
unzufrieden kläffend weiter. 

Das Kind war Prinzeſſin Jacobea, des frühver⸗ 
ſtorbenen Markgrafen Jacob von Baden jüngſte Toch⸗ 
ter, die mit ihrer Schweſter Anna von ihrem Oheim, 
dem Markgrafen Ernſt Friedrich, wider Teſtament 
und Vertrag nicht den katholiſchen Vormündern über⸗ 
laſſen, ſondern kalviniſch erzogen wurde. Von zartem 
kränklichem Körper, über ihr Alter hochgewachſen, 
nachdenklich und reif, liebte ſie es, ſich von dem Treiben 
der Schweſter und Geſpielen abzuſondern, irgendeinen 
fernen ruhigen Winkel aufzuſuchen und dort einſam 
vor ſich hinzuſpielen. 


Nachdem Ami, nicht größer als ein Kindermüffchen 
über die Steinfließen dahinrollend, verſchwunden war, 
holte Jacobea einen roten Hanſel aus dem Wägelchen, 
der an den auseinandergeſtreckten Armen je ein Becken 
trug, und ſetzte ihn auf die Ausbauchung eines Pi— 
laſters. Sie zog eine Handvoll hölzerner Geſchirrlein 
hervor, zierlich gedrechſelte Tellerchen und Täßchen, 
Schüſſelchen und Krügchen und ordnete ſie auf der 
Balkonbrüſtung. Dann warf ſie den ganzen übrigen 
Inhalt des Wagens auf den Boden und begann, ſorg— 
fältig das Spreuerſäcklein ſchüttelnd und klopfend, 
ihren Kindern das Bett zu machen. Als das Lein⸗ 
tuch faltenlos glattgeſtrichen und das Kopfkiſſen ſchön 
gebauſcht war, nahm ſie ihre Puppe auf, eine Staats⸗ 
puppe in kniſterndem Seidenkleid mit Stuartkragen, 
enggeſchnürtem Leib und faltenreichem Rock, ein Ge— 
ſchenk ihres Oheims Ernſt Friedrich. Vor Jahren in 
dem neuangetretenen Landesteil des katholiſch ver- 
ſtorbenen Bruders Jacob die Pfarreien prüfend, hatte 
er auf einem Altar eine koſtbar gekleidete kleine Ma— 
donna gefunden, hatte ſie im Gedanken an ſeinen 
kleinen Liebling Jacobea mitgenommen, des Heiligen— 
ſcheins und der verdächtigen Kleidung beraubt und 
einer Kammerfrau zum Ausſtatten gegeben. So war 
Madonna eine Staatspuppe geworden, ſchien ſich aber 
unter den warmblauen Augen und in den weichen 
Händen Jacobeas ſo wohl zu fühlen wie in der kalten 
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Einſamkeit der Kirche, 15 Wangen glänzten ſo rost 9 
und ihr Mund lächelte ſo ſüß wie vordem. Jacobea 
ließ Madam — wie ſie jetzt hieß — auf der Balkon⸗ 
brüſtung ſpazieren, Verbeugungen und Kniefälle 
machen, ſchwang ſie hin und her und tanzte mit ihr; 
dann zog ſie ihr die Kleider aus, legte ſie zu Bett, 
und gab ihr eine ſilberne Klapper in den Arm. Nun 
kam Schorſch an die Reihe, der war dem Kinde faſt 
noch lieber as Madam. Er war nur ein langer höl⸗ 
zerner Bauklotz, den ſie einmal von ihrem Geſpielen 
Wolfdietrich von Gemmingen geſchenkt bekommen 
und durch Umwickelung mit leinenen, wollenen und 
ſeidenen Lappen zu einem unverkennbar menſchenähn⸗ 
lichen Weſen umgeſchaffen hatte. Sie entkleidete ihn 
völlig, ohne zu merken, daß er nur ein Bauklotz fei, 
zog ihm dann wieder das Hemd an und band es mit 
der alten Silberlitze feſt, die ſonſt erſt über den rot⸗ 
ſeidenen Mantel geſchlungen wurde. Als ſie das 
Seidenſtück zu den andern Kleidern legen wollte, fiel 
ihr eine neue Verwendung ein: ſie zog den Wagen 
etwas zurück, band den roten Streifen vorn an die 
Deichſel, ſchob dieſe wieder zwiſchen den Pilaſtern hin⸗ 
aus und vergnügte ſich eine Weile, über die Brüſtung 
hinab zuzuſehen, wie das Fähnlein in der Luft wehte. 
Und als ſie dabei den an einem Tor poſtierten Tra⸗ 
banten bemerkte, rief ſie hinunter: 
„Du! Trabant! da guck einmal!“ 
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Er nickte freundlich und grüßte mit der Hellebarde 
über den weiten Hof herauf. 

Dann deckte Jacobea die Puppen ſchön zu und griff 
nach einem grünen Wollball. Sie trat in den Gang 
zurück, warf den Ball empor und fing ihn rechts und 
links auf verſchiedene Weiſe, ſie warf ihn und ließ ihn 
von der Handfläche wie vom Handrücken wieder 
emporprallen, ſie ſpielte all ihre Ballkünſte durch und 
merkte gar nicht, daß Ami zwei näherſchreitende Män⸗ 
ner erbittert umkläffte. Die Herren grüßten das Kind 
mit tiefgezogenen Hüten und ehrerbietigen Verbeu⸗ 
gungen und traten in eine nahe Tür, wobei der eine 
dem andern einen ungeſchickten Stoß mit dem Degen 
verſetzte; es gab eine Verwirrung und Entſchuldigung, 
dann verſchwanden die beiden. Jacobea ſpielte weiter; 
als ſie aber noch einen Herrn kommen hörte, da warf 
ſie den Ball in den Korb, zog unter den Sachen am 
Boden einen Roſenkranz hervor und befeſtigte ihn an 
der Balkonecke hinter dem Wägelchen, ſuchte auch ein 
Andachtsbüchlein heraus und, ſobald der Herr hinter 
ihrem Rücken vorbei — und in das Zimmer gegangen 
war, kniete ſie vor dem Kruzifix nieder, bekreuzte ſich 
und betete. Danach ſetzte ſie ſich auf der erhöhten 
Schwelle nieder, dem Gang den Rücken wendend, las 
in dem Büchlein und betrachtete die Bilder. Sie kehrte 
ſich nicht daran, daß bald wieder Schritte erklangen 
und begleitet von Amis hilfloſem Gekläff näherkamen. 
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Es waren zwei hochgewachſene Männer gleichen 
Alters. Der rechts gehende war ſchwarz gekleidet und 
trug um den Hals ein blaues Band, an dem ein gol⸗ 
denes Ordenskreuz auf der mächtigen Bruſt hing, auf 
dem feingefältelten Mühlſteinkragen ſaß ein gerötetes 
Geſicht mit trotzig emporlachenden blauen Augen; der 
in gerader Linie über die Backen zurückgeſtrichene 
Schnurrbart und der ſpitze Kinnbart waren blondrot, 
während das kurzgeſchnittene Haar, das noch unter 
dem ſchrägſitzenden Hütchen ſichtbar ward, rotbraun 
erſchien. Sein Oberkörper war ſchwer, und daß er ſich 
mit dem linken Arme auf den rechten ſeines Begleiters 
ſtützte, war bei der etwas zähen und ſchweren Bewegung 
ſeiner Beine begreiflich. Der andere war ebenſo groß 
und breitſchultrig, aber jugendlich ſchlank; er ſchritt 
leicht und bequem, ſein lederbraun gebranntes Geſicht 
mit ſcharfer feiner Naſe, hellem Bart und hellen 
Brauen hatte einen nachdenklichen Zug, während die 
Kopfhaltung eine gewohnheitsmäßige Aufmerkſamkeit 
und Bereitſchaft ausdrückte. 

„Man muß ſie zu allem zwingen!“ rief der Be⸗ 
leibte. „Ich hab ihnen den Kanal gegraben und das 
Land entwäſſert: — meinſt du, es gehe ihnen von 
ſelbſt auf, daß ſie nun anders wirtſchaften müſſen als 
vorher mit ihren verſäuerten Sumpfwieſen? Es ſoll 
mich nicht wundern, wenn ſie nächſtens kommen und 
mir vorwerfen, daß ſie jetzt Miſt auf die Wieſen führen 
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müſſen, während das Gras vorher in der Näſſe un: 
gedüngt wuchs, — wenn es auch nichts taugte! Man 
mag reden und raten, ſoviel man will, ſie glotzen einen 
an, kratzen ſich in ihrem lauſigen Haar — und wollen 
halt nicht! Verſtehſt du, daß man nicht wollen kann? 
Nicht wollen! Mir würgt es das Herz, wenn ich 
denke, ich dürfte nicht wollen! — Ja, wenn ich das 
Neue ſo einſchwärzen könnte, als ſei es ſchon bei den 
Großvätern üblich geweſen! — wie ſich die neuen Ad⸗ 
ligen gleich einen Stammbaum zuſammenlügen! — 
Ich muß ſie halt zwingen. Ich laſſe mir noch mehr 
Holländer kommen! Auf jeden Hof, der frei wird, 
muß mir ein Holländer und holländiſch Vieh! Wenn 
ſie merken, daß der gedeiht, dann treibt ſie ſchon der 
Neid, ihm über den Zaun zu gucken und abzu— 
ſpicken, was er kann! Ich ertrag es nicht, daß es 
anderswo beſſer fein ſoll als bei uns! — Den Kläffer 
da —“ unterbrach er ſich, beugte ſich ein wenig 
und machte: „Eh — kſch — — den ertrag ich 
übrigens auch nicht mehr lange! Wo kommt das 
Ungetüm her?“ 

„Prinzeſſin Jacobea wird nicht weit ſein“, erwiderte 
der Begleiter, und nach einigen Schritten ſahen ſie 
die Kleine tief über ihr Büchlein hinabgebogen auf 
der Balkontürſchwelle ſitzen. Sie ſchien nichts zu 
hören. Da ließ der Beleibte den Arm des andern 
los, trat leiſe hin und zupfte ſie an einer ihrer 
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Schläfenlocken. Sie wandte aufblickend den Kopf 
und erwiderte ſein herzliches Nicken: 

„Ich hab Euch wohl gehört, Oheim, aber ich hab 
Euch nicht ſtören wollen.“ 

Er fuhr ihr über das helle Haar, das an glatten 
Stellen faſt wie Elfenbein glänzte, und ſprach: 
„Störe mich nur! Von dir laſſe ich mich gerne ſtören. 
Oder fürchteſt du dich am Ende vor dem Gößlin?“ 

Sie lachte auf und rief dieſem zu: 

„Leuprant —! ich und vor dir mich fürchten! — 
Freilich, er wird mich jetzt wieder auslachen und ſagen, 
ſo ein großes Ding ſoll nicht mehr mit dem Hanſel 
und dem Schorſch und den Geſchirrlein ſpielen; aber 
am liebſten tät er ſelbſt mitmachen!“ 

„Ich auch!“ erwiderte der Oheim lächelnd, er be— 
trachtete die Madonna, die mit ſüßer Miene aus dem 
Bett aufſchaute, und er ſchmunzelte, indem er an 
ihren tiefen Fall und an den von papiſtiſchem Plunder 
gereinigten Altar dachte. Plötzlich aber ward ſein Blick 
finſter, er fragte: „Was lieſt du?“ und nahm dem 
Kinde das Gebetbüchlein aus der Hand. Er erblickte 
ein Heiligenbild, wurde tiefrot im Geſicht, ſeine Stirn⸗ 
ader trat wie ein Wurm heraus, er knirſchte mit den 
Zähnen und warf das Büchlein weit weg. Es flog in 
langem Bogen hinaus und wie eine vom Habicht ge 
zauſte Taube Federn läßt, ſo verlor es auf ſeinem Weg 
einen Schwarm von einliegenden Heiligenbildern und 
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fiel mit dem roten Ledereinband nach oben ins grüne 
Gras des ſonnigen Schloßhofes, während die Bilder⸗ 
zettel noch ſchwankend durch die ſtille Luft ſanken. 

Jacobea ſah dem Buche nach und rief: 

„Das arme Buch!“ Dann erhob ſie ſich raſch, 
umſchlang mit dem einen Arm den Markgrafen, er⸗ 
griff mit der andern Hand ſeine Hand und, ihren 
dünnen Leib eng an ihn drängend und den Kopf zu 
ihm empordrehend, rief ſie: „Oheim, zürnt mir nicht! 
Seid wieder lieb! Ich kann doch nichts machen!“ 

„Du ſollſt von dieſem papiſtiſchen Götzendienſt 
laſſen!“ ſchrie er. 

Sie ſchüttelte mit begütigendem Lächeln den Kopf, 
dann ſagte ſie: 

„Aber, Oheim, wie ſoll ich denn das machen?! 
Das iſt doch nicht möglich! Wenn Ihr mir alle 
Bücher und Bilder wegnehmt, ſo kommen nachts im 
Schlaf die Heiligen ſelber zu mir und ſtärken mich 
und helfen mir treu und ſtandhaft ſein. Das muß 
ich doch! — Gelt, Ihr meint es auch nicht ſo!“ 

Sie ſchaute mit ſo klaren, unſchuldigen und tapferen 
Augen zu ihm auf, daß er ihr ſchmales altes Kinder: 
geſicht zart zwiſchen die Hände nahm und geſpannt 
prüfte, und im Betrachten der vertrauten reinen, un⸗ 
verſehrten Züge fühlte er plötzlich, daß dieſes Kind 
nicht an Haß und Bosheit glaube, er fühlte ſich ents 
waffnet und tief verwirrt, er ſtarrte über ſie weg und 
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ſchüttelte langſam den Kopf, er ließ fie los, wandte 
ſich und ſchritt mit verdunkelter Stirn raſch auf jene 
Tür zu, hinter der die andern Herrn verſchwunden 
waren. Er ſtieß ſie auf und warf ſie heftig zurück, ſo 
daß ſie dem lauſchenden Lakaien, der nicht flink genug 
war, hart an den Schädel ſchlug. Er durchſchritt den 
Vorraum und betrat den Sitzungsſaal, die aufſtehen⸗ 
den und ſich verbeugenden Herrn ſeines Rates be⸗ 
grüßte er, ohne ſie anzuſchauen, mit einem leichten 
Winke der Hand, ging ungewöhnlich eilig zu ſeinem 
Sitze am Kopfende des Tiſches und begann alsbald 
in den daliegenden Papieren zu blättern. 

Des Markgrafen Begleiter, ſein Jugendfreund, der 
Garde- und Trabantenhauptmann Leuprant Gößlin, 
Sohn des Pforzheimer Altbürgermeiſters Alt⸗Peter 
Gößlin, war bei dem Zornesausbruch ſeines Herrn 
ſofort umgekehrt, den Korridor zurückgeſchritten, die 
nächſte Treppe hinabgeſtiegen und erſchien unten im 
Schloßhof, als Jacobea, von ihrem Oheim allein ge⸗ 
laſſen, ſich über den Balkon lehnte und nach dem 
roten, von Vergoldung blinkenden Lederband und den 
verſtreuten Bildern im Graſe ausſchaute. Er ging 
gelaſſen über den Platz, hob das Buch auf, ſammelte 
die Bildchen und trat wieder in das Haus. Mit 
gleichmäßigem Schritte kam er den Gang entlang 
und war etwas enttäuſcht, den Markgrafen nicht 
mehr bei dem Kinde zu finden. Er runzelte unzu⸗ 
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frieden die Stirn, während er das Buch auf das 
Puppenbettchen legte, dann fragte er Jacobeen: 

„Hat der Oheim nicht nach mir gefragt?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf und ſetzte mit ſchwimmen⸗ 
den Augen hinzu: 

„O, ich hab ihn ſo erzürnt! Und den Roſenkranz 
da hat er noch nicht einmal geſehen! Es tut mir ſo 
leid; aber ich konnte doch das Buch nicht verſtecken, 
als ihr kamet! Nicht wahr?“ 

„Gewiß nicht! Und der Oheim zürnt dir auch 
nicht. Er brauſt nur raſch auf; ſicherlich war es ihm 
gleich wieder leid.“ 

Das Kind ergriff dankbar ſeine Hand, legte zutrau— 
lich den Kopf an ſeinen Arm und bat: 

„Ach, bleibe noch ein bißchen bei mir! ich bin ſo 
traurig.“ 

Da lehnte er ſich gegen das Balkongeländer und 
erwiderte lächelnd: 

„Sie werden drin ja zur Not ohne mich fertig 
werden!“ 

„Weißt du, Leuprant,“ fing ſie mit bekümmerter 
Miene an, „wenn der Oheim nur zur Mutter Gottes 
beten wollte! Die würde gewiß für ihn bitten und 
ſorgen, daß er nicht mehr ſo leicht in Zorn fiele.“ 

Gößlin ſtrich ihr zärtlich über die krankhaft feine 
blaſſe und weiche Hand, ſah ihr in die ernſten Augen 
und erwiderte nichts. 
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„Du antworteſt mir nicht,“ ſprach fie vorwurfs⸗ 
voll, ſeine Hand preſſend und ziehend, „wie wenn ich 
zu dumm wäre! Aber ich verſtehe immer alles, was 
ihr redet. Sage mir, was du meinſt! Ich ſage dir 
ja auch, was ich denke. Warum wollt ihr nicht zur 
Mutter Gottes beten?“ 

Er hob das Kind empor und ſetzte es auf die Balkon⸗ 
brüſtung, an der er lehnte, umſchlang es mit ſeinem 
Arm und ſagte, vor ſich hinſchauend: 

„Warum? Weil wirs nicht verſtehen. Ihr habt 
es als Kinder gelernt, drum betet ihr zur Madonna 
und zu den Heiligen und, wenn ihr fromm ſeid, helfen 
ſie euch. Uns dagegen hat man gelehrt: Chriſtus iſt 
der Helfer, an ihn muß man ſich wenden!“ Er ſah ſie 
an, die in angeſpanntem Denken an ihm vorbeiblickte, 
und er fuhr fort: „Wenn du eine Bitte an deinen 
Oheim haſt, ſteckſt du dich dann hinter mich oder ſonſt 
jemand, der deinen Wunſch beim Herrn anbringen ſoll, 
oder gehſt du ſelbſt zu ihm?“ 

„Ich gehe ſelbſt.“ 

„Genau ſo meinen wir, es ſei kein Vermittler mit 
Chriſtus nötig, kein anderer Vermittler als unſer 
Glaube an ihn, unſer Heilsbegehren, unſer Wille, ihm 
ähnlich zu werden.“ 

Sie ſchaute ihn überraſcht mit großen Augen an 
und entgegnete kopfſchüttelnd: 

„Aber! Mein Oheim iſt doch ein Menſch, und was 


ich von ihm will, ift ja doch nichts Rechtes, ein Hund 
oder ein Kleid! Chriſtus aber iſt unſer Heiland und 
unſer Richter — da fürchten wir uns doch! Wir ſind 
doch voll Sünde und verdienen ſeine Hilfe gar nicht. 
Darum gehen wir zu den Heiligen, die für uns bitten. 
Und wenn ihm das mißfiele, ſo würden ſie uns doch 
nicht helfen. Und ſie helfen uns doch! O! wie oft 
hat mir die Mutter Gottes ſchon geholfen!“ 

„Ja, Kind,“ murmelte er, „da haſt du recht.“ 

„Nein,“ rief ſie erregt, „du ſagſt mir wieder nicht 
alles!“ 

„Ich würde dir gern alles ſagen, wenn ich es wüßte. 
Du biſt feſt in deinem Glauben und haſt deine Glau— 
benserfahrung, darum läßt ſich nichts dagegen ſagen; 
und ich bin feſt in meinem Glauben, — — drum hat 
mich ja auch dein Oheim nicht kalviniſch machen 
können.“ 

„Warum iſt mein Oheim kalviniſch geworden und 
mein ſeliger Vater katholiſch, wenn ſie doch lutheriſch 
erzogen waren? Du ſagteſt, es käme auf die Er- 
ziehung an!“ 

Er zuckte mit den Achſeln und ſprach: 

„Du mußt mich nicht fragen; das begreif ich ſo 
wenig wie du. Deinen hochſeligen Vater, den Mark— 
grafen Jacob, hab ich nicht genauer gekannt. Daß 
dein Oheim, den ich vom fünften Jahr an kenne, kal⸗ 
viniſch wurde, das nimmt mich freilich weiter nicht 


wunder: er war immer unduldfam, von feiner Sen⸗ 
dung durchdrungen, keinem Zweifel zugänglich. — 
Es mag ſo ſein, daß jeder ſeinen Glauben mit auf die 
Welt bringt, aber erſt nach und nach erkennen lernt; 
viele wiſſen ja nie recht, was ſie eigentlich glauben, weil 
ſie mit ihrem Glauben nie in die Enge kommen.“ 

Sie ſchüttelte den Kopf und entgegnete: 

„Es kann nur einen wahren Glauben geben!“ 

„Aber, wer ihn erkennen will, muß ſein Leben dran 
ſetzen!“ 

„Aber ich kenn ihn doch!“ rief ſie. 

„Ja — drum laß dir ihn nicht ſtören — und halte 
feſt an ihm — und danke Gott dafür!“ Er ſprach 
gedämpft und ſtockend und es klang, als wollte er noch 
mehr ſagen; aber er verſtummte und ſchaute verſonnen 


vor ſich hin. Da ſchwieg auch Jacobea. 


er Markgraf hatte unterdeſſen eine Zeitlang in den 
Schriftſtücken, die ſeinen ſchweren Tiſch bedeckten, 
eifrig geleſen. Nun warf er ſich in ſeinen Stuhl zurück, 
reckte ſich, ſtützte ſeine Hände faſt unter den Achſeln in 
die Seiten, ſo daß ſich die Bruſt gewaltſam vorwölbte, 
und überlegen durch die Naſe lachend ſprach er: 
„Das trifft ſich ja gut. Seine Majeſtät der Kaiſer 
befiehlt mir, all meiner Vorſtellungen ungeachtet, aufs 
neue, die obere Markgrafſchaft Baden-Baden dem 
Herzog Maximilian von Bayern als Adminiſtrator zu 
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übergeben, bis mein Streit mit meinem Vetter, dem 
Markgrafen Eduard Fortunatus, beigelegt ſei. Zus 
gleich bekomme ich Nachricht, daß Eduard Fortunat 
von feinen Reifen, die er zur Hetze gegen mich unter— 
nommen hatte, ohne Erfolg zurückgekehrt iſt, daß ich 
alſo wieder vor Gift und Hinterhalt und Zauberei auf 
der Hut ſein muß. Doktor Reuber, nehmt Euch der 
Antwort an Seine Majeſtät den Kaiſer an! Es 
ſcheint, daß man in der kaiſerlichen Kanzlei die Rechts⸗ 
lage noch nicht verſtanden hat — oder nicht verſtehen 
will: laßts Euch alſo nicht verdrießen, die Sache noch 
einmal ab ovo zu beginnen. Erinnert an den Teilungs- 
vertrag der beiden Markgrafſchaften von 1535, in wel 
chem feſtgeſetzt ward, daß im Verſchuldungsfalle des 
einen Teils der andere Teil Mitſchuldner ſein müſſe 
und dafür das Recht habe, den verſchuldeten Teil zu 
beſetzen und bis zur Entſchädigung in Pfand zu halten, 
eben damit das Geſamthaus keinen Gebiets ſchaden er⸗ 
leide. Betont mit allem Nachdruck, daß dieſer Fall 
eintrat, als Markgraf Eduard Fortunatus von Baden— 
Baden ſein Land ſo verwirtſchaftet und überſchuldet 
hatte, daß die Fugger im Begriff waren, ihre Hand 
darauf zu legen, daß es alſo nicht nur mein Recht, 
ſondern meine unvermeidliche Pflicht war, die obere 
Markgrafſchaft zu beſetzen und mir als Adminiſtrator 
huldigen zu laſſen. Der Kugel, dem Gift und der 
Zauberei des Eduard Fortunat bin ich bisher leidlich 


entgangen“ — er ſtampfte zornig mit den durch des 
Vetters Zauberkünſte halbgelähmten Beinen —, 
dann fuhr er fort: „ich hoffe auch dem Mißverſtänd⸗ 
niſſe und dem katholiſchen Übelwollen des Kaiſers 
mit Gottes Hilfe zu trotzen.“ Er ſchlug einen Eurs 
zen Fauſthieb auf den Tiſch, fuhr empor und ſtand 
einen Augenblick mit zorngerötetem Antlitz in die 
Ferne ſchauend da; dann ſetzte er ſich, mit der Hand 
zur Begütigung durch die Luft fahrend, und ſprach 
ruhig: „Schreibt rechtsbewußt, gelaſſen, unnach⸗ 
giebig!“ 

Er reichte dem Rate Joſt Reuber das kaiſerliche 
Schreiben und ſuchte wieder in ſeinen Papieren, hob 
aber, als habe er etwas verſäumt, noch einmal den 
Kopf und fragte, in die Runde blickend: 

„Oder — iſt einer der Herren Räte anderer Mei⸗ 
nung?“ 

Da er nur Zuſtimmung fand, ſo ließ er den Blick 
zu den Briefen und Akten zurückkehren. Da war ein 
zweites Schreiben aus der kaiſerlichen Kanzlei, das 
ihm aufs neue befahl, die Töchter ſeines verſtorbenen 
Bruders Jacob den katholiſchen Vormündern zu über⸗ 
geben, und das ihm im Weigerungsfalle mit der Reichs⸗ 
acht drohte. Er war keineswegs geneigt, die beiden 
Mädchen, von denen er beſonders das jüngere zärtlich 
liebte, wieder von ſich zu laſſen, nicht einmal zu ihrer 
eigenen Mutter, die in zweiter Ehe mit dem Grafen 
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von Hohenzollern vermählt war; nachdem er fich aber 
vorhin gegen den kleinen Liebling hatte hinreißen laſſen, 
machte ihm jetzt der Gedanke, rückſichtslos über ſie be⸗ 
ſtimmen zu ſollen, nicht geringes Unbehagen; er beauf- 
tragte drum nur mit kurzen Worten die Räte, die 
Sache bis zur nächſten Sitzung in Erwägung zu 
ziehen und auf Wege zur Umgehung des Befehles 
zu ſinnen. 

Dann griff er nach dem Berichte des Pforzheimer 
Obervogts Johann von Münſter und der dabeiliegen⸗ 
den Beſchwerde des Superintendenten Ungerer. Lang⸗ 
ſam blätternd überflog er noch einmal die Seiten, warf 
den Räten nur das Wort: „Pforzheim!“ hin, fügte 
auffahrend hinzu: „Jetzt krieg ich ſie, die Hart— 
ſchädel!“ und ging einige Male hinter ſeinem Stuhle 
hin und her. Dann ſetzte er ſich wieder, blickte die 
Verſammelten an und fragte: 

„Hat vielleicht jemand eigene Nachricht über die 
Pforzheimer Begebenheit erhalten?“ 

Der und jener hatte das und jenes erzählen hören, 
der Geheimrat von Storſchedel aber ſprach: 

„Meine Schweſter Menzingen, die ſich zur Zeit in 
Pforzheim aufhält, hat mir von dem Vorfall am 
Sonntag geſchrieben und zwar ungefähr das ſelbe, was 
der Superintendent ſchreibt.“ 

Der Markgraf runzelte die Stirn. Freiherr von 
Storſchedel ſetzte hinzu: 
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„Der Brief fteht zu Ew. Fürſtl. Gnaden Ver⸗ 
fügung.“ 

Der Markgraf erwiderte ablehnend: 

„Ich danke. Wenn er nichts anderes ſagt als der 
des Superintendenten, ſo iſt er entbehrlich.“ 

„Er ſchien mir das Gewicht der Beſchwerde des 
Superintendenten zu verdoppeln,“ verſetzte der Ge⸗ 
heimrat. 

„Mir nicht!“ entgegnete der Fürſt nachdrücklich 
und ſtarrte in die Luft. 

Empört blickte von Storſchedel ſeinen Herrn an 
und ſchien nach einem ſcharfen Wort zu ſuchen, ſprach 
aber nicht, biß auf ſeine Lippen und ſetzte ſich mit 
zögernder, zäher Langſamkeit. 

„Hauptmann Gößlin!“ rief der Markgraf, ſich nach 
ihm umſchauend, fragte: „Wo iſt denn der Haupt⸗ 
mann?“, ergriff, ohne die Antwort abzuwarten, die 
vor ihm ſtehende Meſſingglocke, ſchüttelte ſie heftig und 
wartete ſtirnrunzelnd, bis der Diener zur Tür herein⸗ 
trat und ſich des Befehls gewärtig hinſtellte. 

„Hauptmann Gößlin!“ befahl der Fürſt und blieb, 
als der Diener wieder abgetreten war, nachdenklich ſtill. 
Er dachte an Jacobea, an den Widerſtand, den er 
wie in Pforzheim ſo auch bei ihr traf, und der Ge— 
danke, daß Gößlin wohl bei ihr geblieben ſei, um ſie 
zu beruhigen, erregte ſeinen Trotz. Gewiß, der Zornes⸗ 
ausbruch war überflüſſig, aber ſein Wille und Ziel 
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war gut! Aberglauben und Irrtum auszurotten, die 
kriſtallene Durchſichtigkeit der göttlichen Wahrheit den 
Menſchen zu zeigen, zu ſchenken, aufzuzwingen, das 
war ſeine Pflicht! Weiß dieſes Kind, was ihm 
frommt? Weiß es der Wollenweber und Flößer, der 
kaum am Sonntag eine Stunde lang an ſeiner Seele 
Heil denkt? 

Hauptmann Gößlin trat ein und mit leichtem 
Schritt auf den Markgrafen zu, neigte ſeine hohe 
Geſtalt und murmelte: 

„Ew. Fürſtl. Gnaden befehlen“ — 

Ernſt Friedrich ſah ihm prüfend in die lebenslang 
vertrauten Augen und konnte nichts als die gewohnte 
ernſte Ruhe finden; nur zuletzt zogen ſich die Brauen 
zuſammen, um ein aufſtrahlendes Lächeln zu verdecken. 
Der Markgraf empfand den freundſchaftlichen Grund 
des Lächelns, unwillkürlich lächelte er mit und ſprach: 

„Ich danke.“ Dann wies er mit der Hand nach 
Gößlins Stuhl und fuhr, als jener Platz genommen 
hatte, fort: 

„Haſt du beſondere Nachrichten über den Vorfall 
in der Pforzheimer Kirche?“ 

„Ich habe all die Übertreibungen gehört, die durch 
die Gaſſen laufen und in den Weinſtuben zum Über- 
druß wiederholt werden: daß der Obervogt in der 
Kirche verprügelt worden ſei, daß er den Super— 
intendenten von der Kanzel weg verhaftet habe, und 
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was des Unſinns mehr iſt. Zuverläſſiger Bericht aber 
ſagt mir nur dasſelbe, was der Obervogt ſelbſt meldet, 
daß nämlich Herr von Münſter mit bedauerlichem 
Miß⸗ oder Ungeſchick feine guten Karten verſpielt 
habe.“ 

„Seine — guten Karten — verſpielt?“ wiederholte 
Ernſt Friedrich und ſetzte mit ſchwerem Kopfnicken 
hinzu: „Mhm! Die Dinge lägen demnach ſo, daß 
Wir nicht umhin könnten, Unſerm Obervogt Unſere 
Mißbilligung auszuſprechen!“ 

Hauptmann Gößlin verbeugte ſich mit regungs⸗ 
loſer Miene, unter den Räten war eine kleine 
Bewegung, Räuſpern und Murmeln der Über- 
raſchung. 

„Und mit Superintendent Ungerer — was machen 
Wir mit dem?“ 

„Nachdem der Superintendent,“ begann Gößlin, 
„zwar den erſten Anſtoß gegeben, dann aber eine 
würdige und friedfertige Haltung zu wahren und 
größeres Argernis zu verhindern wußte“ — 

„= könnten Wir ihm Unſere Anerkennung nicht 
verſagen, meinſt du?“ 

„— würde es vielleicht genügen, ihn in den Tadel 
gegen den Obervogt einzuſchließen, meinte ich. Ew. 
Fürſtl. Gnaden Vorſchlag ſcheint mir allerdings be— 
deutend feiner zu ſein.“ 

„Alſo,“ ſprach der Fürſt mit ungeduldigen Blicken, 
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„eine Komödie, einen Kirmes ſpaß möchteſt du daraus 
gemacht haben!“ 

„Ich könnte mir keine weiſere Erledigung denken,“ 
entgegnete der Hauptmann mit unbefangener Miene. 

„Du friedlicher Krieger, du!“ rief der Markgraf 
und lachte ihn mit überlegen blitzenden Augen an. 
„Verzeih, ich bin anderer Meinung!“ 

Gößlin lächelte beſcheiden und ſetzte ſich bequemer 
in den Stuhl zurück. 

„Rat Tiſchelin, dürfen wir Euere Anſicht a 
fragte der Fürſt. 

Tiſchelin erhob ſich, riß die runden Augen auf, 
zwiſchen denen eine Gurkennaſe herabhing, wiegte ſich 
befangen vor und zurück, fo daß fein rundes Bäuch⸗ 
lein von der Tiſchkante jeweils eingedrückt wurde und 
ſich dann wieder rund ſpannte, und mit unſicheren 
Seitenblicken ſprach er: 

„Die Pforzheimer haben bisher getan, als gelte 
Ew. Fürſtl. Gnaden Religionserlaß nicht für ſie. In 
väterlicher Geduld haben Ew. Fürſtl. Gnaden immer 
noch Nachſicht zu üben geruht. Nun hat der Super⸗ 
intendent Ungerer mit teufliſchem Undanke gelohnt, 
indem er das Bekenntnis Ew. Fürſtl. Gnaden dem 
Spotte preisgab. Ich würde glauben, mich eines ähn⸗ 
lichen Undanks ſchuldig zu machen, wenn ich Ew. 
Fürſtl. Gnaden riete, in der von der eigenſinnigen 
Stadt verſchmähten Geduld und Güte zu verharren.“ 
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Er ſchielte mit feinen Kugelaugen rechts und links 
über die lange Naſe hinweg, ließ ſein Bäuchlein noch 
einmal von der Tiſchkante zurückprallen und ſetzte ſich. 

Die meiſten Häupter bewegten ſich zu gewichtigem 
Nicken des Einverſtändniſſes. 

„Ja,“ fing der Markgraf leichthin an, „die Sache 
liegt ja ſehr einfach. Ein Pfarrer, der die landesherr⸗ 
lichen Verfügungen mißachtet, der ſogar hetzt gegen 
den Willen des Landesvaters, iſt unbrauchbar: Super⸗ 
intendent Ungerer iſt abgeſetzt! Wen ſetzen wir an 
ſeine Stelle, welchen unſerer getreuen reformierten 
Diener?“ Mit dieſer Frage wandte er ſich an die 
Räte Paul und Reuber. 

Doktor Joſt Reuber erhob ſich, ein zierlicher Ge⸗ 
lehrter, neigte ſein feines, bartloſes Geſicht auf die 
Seite, ließ die Augen verſonnen ſtehen, hob den 
hageren Finger der rechten Hand, ganz als lauſchte 
er auf einen fernen Laut, und ſprach zögernd mit 
kindlich pfiffigem Lächeln: 

„Ja — das iſt die Frage! Wen tun wir da hin? 
Das erfordert reifliches Nachdenken! — — Ich — 
denke, es eilt gar nicht damit.“ Er blickte ſehr ver⸗ 
gnügt um ſich. „Die Pforzheimer — die ſind ein 
trotziges Volk! — Quadratſchädel, wie Ew. Fürſtl. 
Gnaden zu ſagen beliebte! Wenn wir ihnen gleich 
einen reformierten Superintendenten ſchicken, — wer 
weiß, wie ſie ihm aufſpielen! Darum iſt mein Rat, 
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laſſen wir fie erſt weich werden! Laſſen wir fie ohne 
Seelſorger! Laſſen wir fie fühlen, was Unduldſam⸗ 
keit heißt! Wir laſſen ſie Hunger und Durſt kriegen 
nach dem Segen des göttlichen Wortes, daß ſie in ſich 
gehen! Ja — wir ſetzen nicht nur den Superinten⸗ 
denten ab,“ er ſchaute verſchmitzt im Kreiſe herum, 
nickte und zwinkerte triumphierend, „wir ziehen ſie 
alleſamt ein, auch den Pfarrer in der Altenſtadt und 
den Helfer und den Spital!“ Er ſchaute tiefbetroffen 
nach allen Seiten, nickte traurig und ſprach: „Dann 
gut Nacht um ſechſe! — — — Nach zwei Wochen, 
nach drei Wochen ſchicken wir ſorgſam ausgewählte 
reformierte Geiſtliche zum Erſatz und wir können 
gewiß fein, daß die Pforzheimer für die neue Seel⸗ 
ſorge — — dankbar ſein werden.“ Er prüfte offen 
die Mienen der anderen Räte und wandte ſich dann 
zum Markgrafen mit den Worten: „Ich hoffe, daß 
Ew. Fürſtl. Gnaden an dieſem Vorſchlag etwas 
Brauchbares finden.“ 

„Hm“, machte der Fürſt und ſah überlegend vor 
ſich hin. „Nicht übel! Nicht übel! Es hat was für 
ſich! Vielleicht vermeiden wir ſo jeden weiteren Wider⸗ 
ſtand. — Seid klug wie die Schlangen! Ja! Gut! 
So wird's gemacht! Morgen früh geht die Sus- 
pendierung der Geiſtlichen nach Pforzheim. Alles 
andere bitte ich vorzubereiten.“ 

Geheimrat von Storfchedel erhob ſich. Er war 
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blaß, ſeine hellen flachliegenden Augen zuckten über 
die gegenüberſitzenden Räte hin und her, dann ſenkte 
er ſtirnrunzelnd den Kopf und ſchloß die Augen; end⸗ 
lich wandte er ſich mit einer Verbeugung an ſeinen 
Fürſten und ſprach mit eintöniger Stimme: 

„Es trifft ſich, daß mit dem Angriff auf das 
Religionsbekenntnis der Stadt Pforzheim ich als 
Angehöriger der Stadt wie als Bekenner des luthe⸗ 
riſchen Glaubens mitbedroht werde. Auch nur den 
Anteil eines überſtimmten Ratsmitgliedes an den 
Plänen und Entſchlüſſen gegen Pforzheim zu haben, 
iſt mir ſo unerträglich wie der Gedanke, mit gegne⸗ 
riſchen Wünſchen im Rate Ew. Fürſtl. Gnaden 
zu ſitzen: geruhen Ew. Fürſtl. Gnaden mich meines 
Amtes als Landhofmeiſter und Geheimrat zu ent- 
laſten.“ 

Der Markgraf blickte unter zuſammengeſchobenen 
Brauen finſter auf den Redenden hin, während ſeine 
blaſſe Linke ſeinen roten Kinnbart zwirbelte; dann 
richtete er ſich auf, ließ die Linke hart auf den Tiſch 
fallen, ſtemmte die Rechte in die Seite und ſprach 
kühl: 

„Freiherr von Storſchedel, wer nicht für mich iſt, 
der iſt wider mich! Ich muß Euer Geſuch ge 
nehmigen.“ 

Storſchedel trat vor den Fürſten bin, verbeugte 
ſich tief und verließ den Saal. 
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Ernſt Friedrich ſah eine Weile nachdenklich über 
die Schulter zum Fenſter hinaus, über den noch 
jungen Schloßpark, über Felder und Wieſen hinweg 
zum Turmberg, deſſen geſtreckte, rebenbepflanzte Pyra— 
mide voll Sonne lag und deſſen Wartturm in einen 
flimmerndblauen, heißen Himmel auftrotzte —, dann 
als des Weggegangenen Schritte verklungen waren, 
hob er ein wenig die Hand gegen die Räte und ſagte: 

„Ich danke den Herren.“ 

Alle verließen tiefgrüßend das Zimmer, nur Gößlin 
blieb wie bisher ſcheinbar teilnahmlos ſitzen. 

„Nun?“ fragte der Fürſt, als ſie allein waren, 
„willſt du mir auch den Strohſack vor die Tür werfen 
wie der Storſchedel?“ 

„Ich denke nicht daran.“ 

„Du biſt doch nicht weniger Lutheraner und Pforz— 
heimer als er!“ 

„Mein Luthertum leidet hier keine Not, und meiner 
Heimat kann ich jedenfalls mehr nützen, wenn ich hier 
bleibe und verſuche, den Herrn Reuber und Commali 
und Peblitz gelegentlich einen Prügel durch die Räder 
zu ſchieben, — am meiſten freilich glaube ich damit 
dir zu nützen.“ 

„Ja“, brummte der Markgraf, „du biſt wieder ein— 
mal anderer Anſicht!“ Er zuckte mit den Achſeln und 
ſah über die Schulter zum Fenſter hinaus. Von der 
Ausſicht gefeſſelt, rückte er plötzlich den Seſſel herum, 
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lehnte ſich bequem zurück und ſagte mit abwägenden 
Blicken: 

„Da haben wir einen Fehler gemacht! Wenn das 
ſo weiter wächſt, werden wir vom Turmberg bald 
nichts mehr ſehen. Die Parkbäume, die rechts an die 
Allee ſtoßen, in zehn Jahren verdecken die uns den 
halben Bergzug. Das darf nicht ſein!“ 

Er ſprang auf und trat zum Fenſter, wohin ihm 
Gößlin folgte. 

„Die Anlage,“ ſprach dieſer, „iſt eben vom weißen 
Saal aus berechnet! Von dort läuft die Allee aus.“ 

„Ich kann doch nicht immer in den weißen Saal, 
wenn ich den Turmberg ſehen will! Und wenn wir 
im weißen Saal ſind, dann gucken wir nicht nach 
dem Turmberg! Wir müſſen das ändern, ſonſt haben 
wir eines Tages nichts als Bäume vor der Naſe! 
Ohne dieſen Höhenzug — — kann ich gar nicht ſein.“ 
Er blickte geſpannt hinaus und verſuchte, ſich aus dem 
Vorhandenen das Bild des Gewünſchten aufzubauen. 

„Es wird nichts übrig bleiben, als die Allee zu ver— 
breitern,“ meinte der Hauptmann. 

„Ja — aber dazu iſt der Park nicht tief genug. 
Und das Belvedere am Ende der Allee ſtimmt dann 
auch nicht mehr! — — Ich muß mit dem Gärtner 
und dem Architekten reden!“ 

Zögernd wandte ſich Ernſt Friedrich, durchmaß mit 
langſamen Schritten das Gemach, überſtrich mit un— 


willkürlich prüfendem Blick das dunkle Getäfel und den 
breiten Turm des blau und gelb gemalten Kachelofens, 
durchſchritt das Vorzimmer, wo der Lakai die Flurtür 
aufriß; hier aber drehte er ſich nach Gößlin um, legte 
ſeine linke Hand in deſſen Arm und trat mit ihm 
hinaus. 

Faſt am andern Ende des Ganges zog Jacobea 
mit ihrem rollenden Wägelein dahin, und die beiden 
ſahen ihr ſchweigend zu, bis fie um die Ecke ver- 
ſchwand. 

„Ja, ja,“ fing der Markgraf an, „ich weiß wohl, 
ich kann dir's nicht mehr recht machen.“ 

„Umgekehrt“ — 

„Zwar in der Sache mit Eduard Fortunat gibſt du 
mir ja recht; aber in den Religionsſachen willſt du 
nun einmal nicht einſehen, daß ich recht habe.“ 

„Ich will ſchon. Ich kann nicht.“ 

„Willſt nicht! Meinſt du, es tue mir nicht weh, 
wenn ich das Kind da vorne in feinem Glauben be— 
unruhige? Aber es handelt ſich eben um mehr als 
das Kind! Mein Großvater Ernſt und mein Groß— 
oheim Bernhard von Baden war evangeliſch, ebenſo 
deſſen Sohn Philibert; als er ſtarb, da nahmen die 
katholiſchen Vormünder den Knaben weg und erzogen 
ihn katholiſch und machten auch das Land wieder 
katholiſch, und kein Kaiſer hat ſich darum gekümmert 
und Einſprache erhoben. Im Gegenteil, das ging ihm 
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in den Sack! Drum haben wir in unſern badiſchen 
Stammländern verſchiedene Religion. Und wie wenn's 
an zwei Marfgraffchaften nicht ſchon zu viel wäre, 
haben, als mein Vater zu früh ſtarb, unſere Vor⸗ 
münder die eine Markgrafſchaft gegen des Vaters Be⸗ 
ſtimmung wieder unter uns drei geteilt — alſo vier 
Markgrafſchaften ſtatt einer! Und richtig, Bruder 
Jakob geht her und wird katholiſch und zwingt ſeinen 
Hochberger Teil auch dazu. Nun, Gott hat ihn ja 
abgerufen, ehe er es durchſetzte wider das Recht; kein 
Kaiſer hätte ihn daran gehindert! Ja, warum ſoll 
denn gerade ich zurückhaltend und nachgiebig ſein? — 
Für das willkürliche Recht des Kaiſers werd ich jeder⸗ 
zeit die üblichen Kanzleiphraſen bereit haben, aber ſo⸗ 
weit mein bißchen Macht reicht, ſoweit ſetz ich ſie durch. 
Nachgeben werd ich erſt, wann ich muß. Baden hab 
ich jetzt!“ Er ſtreckte den rechten Arm aus, hielt die 
Hand weit offen vor ſich hin und ſchloß ſie langſam 
mit feſtem Druck. „Eduard Fortunat und ſeine Ban⸗ 
kerte kommen mir nicht mehr hinein! So fällt, wenn 
ich kinderlos bleibe, die ganze Markgrafſchaft wieder 
zuſammen an meinen Bruder. Siehſt du nicht Gottes 
Willen und Plan darin, daß mein Bruder Jakob ſo 
früh und ſein nachgeborenes Söhnchen alsbald wieder 
ſtarb; ebenſo darin, daß Eduard Fortunatus ſeine 
Markgraffchaft verſchuldete, fo daß ich nach dem alten 
Vertrag fie antreten mußte, und darin, daß er keine 
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ebenbürtige Ehe geſchloſſen hat, ſeine Kinder alſo 
keinen Anſpruch haben? daß ſich ſo alles in meinen 
Händen ſammelt? — ja, auch darin, daß ich ohne 
Kinder bleibe und nach meinem Tode mein Bruder 
oder ſein Sohn wieder den ganzen Beſitz vereinigen 
muß? Kannft du dieſen Weg und Zwang des gött— 
lichen Willens verkennen? Verſtehſt du nicht, daß ich, 
der ich von dieſer Notwendigkeit und Beſtimmung 
durchdrungen und ausgefüllt bin wie vom Blute 
meiner Adern, daß ich mich nicht mit zarten Be— 
denken und Rückſichten beunruhigen laſſen mag?“ 

Sie waren im Geſpräche umgekehrt und wieder 
umgekehrt und hielten nun vor einer Tür. 

„Das begreife ich,“ erwiderte Gößlin. „Nur ver: 
ſtehe ich nicht, wie du dann ſelbſt noch ein drittes Be⸗ 
kenntnis ins Land bringen magſt! Wenn wir Evan- 
geliſchen uns ſpalten und miteinander händeln, dann 
werden die Päpſtlichen bald wieder die Hand in un— 
ſerer Taſche haben!“ 

Der Markgraf ſchüttelte ſchon während Leuprants 
Worten den Kopf und ſprach nun lächelnd: 

„Ein drittes Bekenntnis? Glaube mir, es wird 
das einzige ſein! Wir werden euch alle mitreißen. 
Du nimmſt mir jetzt übel, daß ich die Pforzheimer 
zwingen will“ — er ſchlug ſich mit den geſpreizten 
weißen Händen auf die breite Bruſt — „hat's mich 
denn nicht auch gezwungen?“ 
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Die Tür, vor der ſie ſprachen, wurde weit aufgetan, 
und eine hochgewachſene, koſtbar gekleidete Frau ward 
innerhalb ſichtbar, ein weicher Hals, ein weißes Ge: 
ſicht, ein roter Mund, der an eine große Wunde ge— 
mahnte, graue, ſehnſüchtige Augen. Sie lächelte den 
Markgrafen an, öffnete dabei den großen roten Mund, 
daß die ſtarken Zähne leuchteten, und ſtreckte ihm eine 
ſchmale, den runden Arm faſt zu zierlich fortſetzende 
Hand entgegen. 

Als wäre er in einen Hinterhalt geraten und in ein 
Netz, das keine Bewegung mehr zuließ, ſo ſtarrte der 
Fürſt aus ſeinen Gedanken heraus das weiße Geſicht 
an, gab ſich dem zehrenden Blicke der ſchönen Augen 
hin, genoß wie einen Traumtrank den ſchmerzlichen 
Ausdruck, der beim Lächeln den etwas tieriſchen Reiz 
des Mundes und der Zähne rührend beſeelte, trat hin 
und küßte die Hand, während Leuprant ſich tief ver: 
beugte. Dann drehte ſich der Markgraf zu dem 
Freunde zurück und ſagte ſtirnrunzelnd und mit Mühe 
zum Thema zurückfindend: 

„Die Pforzheimer — die — die ſollen wollen, 
dann müſſen ſie nicht!“ und war ſchon wieder, wie 
der Eiſenſpan vom Magnet in Beſitz genommen wird, 
an der Seite ſeiner ſchönen Gemahlin. 

Dieſe erwiderte den ehrfürchtigen Gruß des Haupt⸗ 
manns Gößlin mit einem freigebigen Blick ihrer glän⸗ 
zenden Augen, ergriff den Arm ihres Gatten und 
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Fünftes Kapitel 


3). Apotheker Michael Grieninger, feine Mutter 
und ſeine Braut Pela waren in dem ſteinernen 
Gartenhäuschen des großen Gartens im Schlapper⸗ 
gäßlein vor dem Brötzinger Tor. Sie ſaßen bei offener 
Tür in dem dunklen kühlen Erdgeſchoß, das einem 
Keller glich, zur Aufbewahrung der Geräte, zur vor- 
läufigen Aufſchüttung der Früchte und Kräuter und 
zu allerlei Arbeiten diente, auch einen Kochherd und 
die Treppe zu dem darübergelegenen luftigen und fon- 
nigen Gartenſälchen enthielt. Auf dem Boden ſtanden 
Körbe und Körbchen voller Apfel, Birnen und Him⸗ 
beeren, auf dem Tiſch ein ſteinerner Moſtkrug, ein paar 
Holzbecher, ein irdener Teller mit einem Brotreſt und 
ein zweiter mit Birnenſtielen, Pflaumenſteinen und 
Apfelbutzen. 

Die drei ſaßen ausruhſam zurückgelehnt da, die 
Frauen in hellen Waſchkleidern, mit gelüfteten Hälſen, 
der Mann in Hemdsärmeln. Ihre Geſichter waren 
immer noch gerötet von der Arbeit in der Sonne, und 
das Blau und Grau ihrer Augen leuchtete noch ein⸗ 
mal ſo ſtark; ſie blickten aus dem kuͤhlen Schatten durch 
das weite Tor hinaus auf die ſonnigen Beete, in das 
Farbenſpiel der Blumenrabatten, in die fruchtbeladenen 
Bäume, die ſo ſtill ſtanden, daß die Glanzlichter der 
Blätter wie Brennſpiegel aus dem dunkelgrünen Laub 


herausſtachen; fie plauderten über die Ernte, über das 
Einkochen und Aufbewahren der Früchte und horchten 
manchmal ſtill auf den Kinderlärm in den Nachbar⸗ 
gärten. 

„Die haben gut vergnügt ſein!“ murmelte der 
Apotheker lächelnd. 

Pela nickte und horchte, mit träumenden Augen. 

Die Mutter aber, die Michels Lächeln empfand, 
fragte: „Wieſo?“ 

„O,“ erwiderte er, „weil ſie halt ſchon da ſind! — 
weil ihre Eltern aufgeboten und getraut, und ſie ſelber 
getauft und in Genuß aller ihrem Alter entſprechenden 
Heilswahrheiten geſetzt ſind, eh es dem Markgrafen 
oder feinen Räten einfiel, uns den chriſtlichen Brot⸗ 
korb hochzuhängen.“ 

„Aber, aber!“ mahnte Pela, „du ſollſt nicht über 
ernſte Dinge ſpöttiſch reden!“ 

„Ich werde bei nächſter Gelegenheit über ſpöttliche 
Dinge ernſt reden, dann gleicht ſich's aus. Übrigens 
rede ich ernſt: drei Wochen ſchon ſchmachten und 
bangen wir nach geiſtlichem Beiſtand! Seit drei 
Wochen keine Predigt, kein Aufgebot, keine Trauung, 
keine Taufe, kein Begräbnis! Die älteften Kopf- 
wackler hüten ſich, zu ſterben, der Doktor Müller 
wagt kein kräftiges Tränklein mehr zu verſchreiben, 
aus Angſt, er brächte einen ohne Segen ins Grab!“ 

„Es ſind genug geſtorben!“ warf Pela mit ver⸗ 
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weiſendem Stirnrunzeln ein. „Der alte Lötterlein, 
der Hans Frauenpreis“. 

„Ja, dieſe gottloſen Schwartenhälſe,“ rief Michel 
ſchmunzelnd, „die haben natürlich die Gelegenheit be⸗ 
nutzt und ſich gedrückt! Die haben ſchon immer 
geſungen: 

Viel lieber iſt mir das Pumperleinpum 

als aller Pfaffen Gebrumm! 
Aber all die andern, jung und alt, groß und klein, 
der ganze Käſ'! — Nun der Rat Sigwart wird's ja 
triumphierend nach der Karlsburg vermelden, daß die 
Stadt wie Hagars Sohn in der Wüſte verſchmach⸗ 
tend auf dem Bauche liegt und mit der Zunge im 
Sand wühlt! Und ich wollte ja zu dem ganzen Elend 
noch gar nichts ſagen, wenn es nicht mir ſelbſt an den 
Bindriemen ginge! Iſt das eine Art, daß ein ord⸗ 
nungsliebender Bürger wie ich nicht ordnungsgemäß 
heiraten kann! Morgen müßten wir aufgeboten wer⸗ 
den.“ 

„Es geſchieht dir ganz recht!“ verſetzte Pela mit 
krampfhaftem Kopfnicken und Stirnrunzeln. „Du 
gehörſt auch zu denen, die nicht wollen. Spür du 
nur, wie es tut! Wenn der ehrbare Rat Rat an⸗ 
nähme, hätten wir längſt wieder Pfarrer. Warum 
wollt ihr nicht reformierte? Sie ſind ſo gut wie die 
lutheriſchen.“ 

„Weil wir halt nicht wollen! Wenn wir wollten, 
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fo hatten wir nicht auf den Wunſch des Herrn Marf- 
grafen und des Herrn von Münſter gewartet!“ 

„Ihr werdet fie jetzt doch nehmen müſſen!“ er⸗ 
widerte Pela hartnäckig. „Die Leute halten es nicht 
mehr lange ſo aus, die brauchen eine Kirche und einen 
Pfarrer: ſonſt wäre nicht geſtern die ganze Stadt auf 
den Kirchhof gelaufen, wo der Advokat Eber fein 
Kind beerdigt und am Grab geſprochen hat. Wenn 
ſie ſchon ſo weit ſind, daß ſie das für eine Predigt 
nehmen, dann werden ſie Gott ſei Dank ſagen, wenn 
ein reformierter Prediger kommt!“ 

„Holla, holla!“ ſagte Michel. 

„Warum warſt du nicht auch auf dem Kirchhof, 
Pele?“ fragte die alte Frau, die bisher ſtillvergnügt 
zugehört hatte. „Es war ſehr ſchön. Kein Pfarrer 
hätte es beſſer machen können.“ 

„Nein!“ lehnte Pela die Zumutung kurz ab. 
„Ebertz, der iſt auch ſo ein Hetzer!“ 

„Kein Hetzer!“ entgegnete ruhig die alte Frau. 
„Er iſt gut lutheriſch und will ſich zu nichts anderm 
zwingen laſſen. Das iſt recht. Er hat auch ganz ruhig 
über das Kind geſprochen, das nur acht Tage gelebt 
und von ſeinem Vater die Nottaufe bekommen hat 
und nun auch von ihm beerdigt worden iſt. Er hat 
die Leute durchaus nicht aufgereizt, ſondern beruhigt 
und auf ihren Glauben verwieſen. Er hat ihnen ge⸗ 
ſagt, daß dieſe Zeit eine Probe ihres Gottvertrauens 
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und ihrer chriſtlichen Nächſtenliebe ſei, und daß fie die 
Probe nur durch Friedfertigkeit und Standhaftigkeit 
beſtehen könnten. Viel Leute baten ihn nachher, er 
möchte doch öfter Gelegenheit finden, zu ihnen zu 
ſprechen.“ 

„Wie wär's, Pele,“ fragte Michel mit unterdrück⸗ 
tem Lächeln, „wie wär's, wenn wir uns von Doktor 
Ebertz die Nottrauung geben ließen?“ 

Das Mädchen hätte gerne gelacht, war aber durch 
den Widerſpruch der andern gereizt und verletzt, ſie 
wollte nicht mehr mitmachen, erhob ſich mit unbewegter 
Miene, ſagte mit ſanft zurückweiſender Stimme: 

„Nein!“ und nahm den Teller mit dem Abfall, 
um ihn zu leeren. 

Michel trat zu ihr, legte die Hand auf ihren Arm 

und ſagte: 

„Schatz, verſteh mich auch recht! Wir geben natür⸗ 
lich, ſobald deine reformierten Prädikanten da ſind, 
unſere Nottrauung bei ihnen in Reparatur!“ 

Nun mußte ſie doch lachen und rief: 

„Und ſo einen Taugenichts ſoll ich heiraten!“ 

„Ja, das mußt du!“ ſagte er und ſah ihr ernſt in 
die Augen. „Unbedingt! Du kannſt ein gutes Werk 
an ihm tun!“ 

Sein ernſter Ton tat ihr wohl, ſie nickte ihm mit 
warmen Blicken zu und ſprach lächelnd: „Darum iſt 
mir's auch zu tun! nur darum!“ 
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Sie ergriff ſeine Hand und zog ihn mit hinaus. 
Er raffte mit der freien Hand eine Gießkanne auf und 
wandelte mit Pela den Mittelweg hinab zum Mühl⸗ 
kanal, der die untere Gartenmauer beſpülte. Durch 
eine Lücke in der Mauer führten acht bis zehn Stufen 
hinab ins Waſſer. Unwillkürlich ſetzten beide zugleich, 
Pela rechts ihren Teller, Michel links ſeine Gießkanne 
auf der Treppenwange ab und ſtiegen hinunter, bis ſie 
auf der Stufe ſtanden, die nur ſelten durch einen 
ſtärkeren Schwall erreicht und eben noch feucht ge⸗ 
halten wurde. Sie neigten ſich vor und blickten den 
Bach hinauf, bis wo er ſich rauſchend durch das 
Gatter der Stadtmauer hereindrängte, und hinab, bis 
er ſich auf dem Weg zur Zwingelmühle unter der 
Vorſtadtbrücke verlor. Sie ſchauten über die Gärten 
und Zimmerplätze des gegenüberliegenden Ufers auf 
den Wehrgang der Stadtmauer und auf die darüber⸗ 
ragende Waldhöhe, die, von der niedergleitenden Sonne 
überſtrahlt, in hellblauem Dunſte ſtand. Sie netzten 
die Spitzen ihrer Stiefel in dem klaren Waſſer, das 
über unzählige bunte Scherben dahineilte. 

Michel drückte auf Pelas Arm und ſprach: 

„Komm, ſetzen wir uns!“ und ſie ſetzten ſich. 

Und als ſie ſich rechts und links von Mauern, 
hinten von den Stufen und vorn vom Waſſer ein— 
geengt wie in einem heimlichen Kämmerlein fanden, 
da legte der Ratsherr Grieninger den Arm um Pela 
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und zog fie an ſich und küßte fie. Dann blickte er 
ſich um, ob auch nicht die Mutter zuſähe, und ſtand 
auf, ob ſie auch nicht den Weg herkäme, und neigte 
ſich vor und forſchte nach rechts und links, ob niemand 
jenſeits des Baches nahe, dann ſetzte er ſich wieder zu 
ihr, zog ſie an ſich und ſchaute ihr ins Geſicht. Und 
wie ein jedes in den Zügen des andern die Spuren 
davon ſah, daß die Jugendblüte dahin ſei, da ward 
es wehmütig gerührt und nun auch des eigenen Alters 
bewußt, und im Gefühle von Verluſt und Schuld, in 
Bangen nach Troſt und Vergütung umarmten und 
küßten ſie ſich mit ſchmerzlicher Innigkeit, hingegeben 
und dankbar. 

Dann ſtreckte er wieder den Kopf vor und in die 
Höhe und lugte nach der Sicherheit aus, und Pela 
ſprach, ſeine Hand drückend: 

„Wir ſind rechte Kindsköpfe!“ 

„Man muß alles nachholen!“ erwiderte er, „das 
Leben ſchenkt einem nichts.“ 

„Nun — dieſe Pflicht läßt ſich ertragen,“ 
meinte ſie. 

Sie ſprachen und erzählten ſich allerlei Kleinigkeiten, 
die ihrem Herzen ſo wichtig waren, daß ſie vor der 
Mutter nicht davon reden konnten, und wurden endlich 
doch durch die langſam nahenden Schritte der alten 
Frau aufgeſchreckt. Sie blieben Hand in Hand ſitzen 
und blickten nur beide, einander zugewandt, nach ihr 


um, fo daß die Sonne, zwiſchen ihnen durchſcheinend, 
ihre Wangen beleuchtete und ihr Haar durchgleiſte. 

„Nun —“ ſagte die Mutter, „ihr habt es ſchön 
hier!“ . 

„Ja, Mutter,“ erwiderte Michel, „wir habens wirk⸗ 
lich ſchön hier. Kein Wunder, daß wir alles liegen 
und ſtehen laſſen und vergeſſen!“ 

Sie ſtanden auf, Pela leerte ihre Abfallteller auf 
den Haufen, Michel füllte ſeine Kanne und ging zu 
ſeinen Beeten. Und während er noch vielmal zum 
Waſſer wieder zurücklief, richtete das Mädchen mit 
hausfraulicher Freude, was ſie an Obſt und Gemüſe 
mit nach Hauſe tragen wollte, in den Hängkorb. Da⸗ 
mit fertig und zufrieden, ſah ſie ſich nach der künftigen 
Schwiegermutter um und fand ſie an den Rabatten 
hingehend und einen Blumenſtrauß bindend. Sie 
empfand eine kleine Eiferſucht, es kränkte ſie, daß ſie 
damit nicht zuvorgekommen ſei; aber gleich war ſie 
wieder geſtimmt, als die alte Frau ſagte: 

„Sieh, wie gut es mir geht! Nun hab ich doch 
wieder eine Tochter, die mir das Geſchäft abnimmt, 
und ich kann Blumen pflücken.“ 

Der Apotheker war bald auch mit Gießen fertig, er 
zog ſich an und trat zu den Frauen: 

„Können wir gehen? Es iſt Samstag, und da 
gibt es immer noch zu tun vor Feierabend. Wenn der 
Jakob den Hof und die Gaſſe gefegt hat, kann er 
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noch mit dem Karren heraus und die vollen Körbe 
holen.“ 

Die Frauen nahmen jede ihren Hängkorb, und 
Michel ſchloß das Gartenhaus ab. Sie durchquerten 
den Garten und traten durch das Mauerpförtlein hin⸗ 
aus auf die Schlappergaſſe, die vom Bach herauf von 
Gärten eingefaßt war und nur am oberen Ende einige 
Gebäude zeigte. Langſam ſchritten ſie im Schatten 
der Mauern hinauf gegen die Häuſer der Vorſtadt. 

Da erſchienen auf der Vorſtadtſtraße von links nach 
rechts ziehend, mit kurzklappenden, tänzelnden Schritten 
zwei ſchneeweiße vornehmgeſchirrte Wagenpferde und 
hinter ihnen noch zwei ebenſo weiße, ebenſo geſchirrte, 
ebenſo tänzelnde und trappelnde Pferde und dahinter 
ein großer markgräflicher Reiſewagen und darin drei 
ſchwarzgekleidete Herren mit Spitzbärten und auf dem 
bevorzugten Platz ein vornehm gekleideter Mann mit 
gezwungen ernſter Miene. Der Apotheker und die 
Frauen blieben noch in der Schlappergaſſe ſtehen und 
ſahen zu, wie das Gefährt im ſchrägliegenden Schat⸗ 
ten des linken Eckhauſes klarfarbig und heiter vorbei- 
ſtolzierte. 

„Aha!“ brummte der Apotheker und ſpähte unter 
den herabgedrückten Brauen nach den Geſichtern der 
Inſaſſen. 

„Iſt das nicht der Herr von Peblitz, der Statt— 
halter?“ fragte die Mutter, als der Wagen vorbei war 
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und nur noch ein bunter Schweif von Weibern und 
Kindern hinterdreinzottelte. 

„Das iſt der Statthalter!“ erwiderte der Sohn, 
„und er bringt der Pele ihre drei erſehnten kalviniſchen 
Prädikanten! — Sie werden zum Grabentor hinaus— 
fahren und oben herum ins Schloß.“ 

„Schöne Pferdchen!“ ſprach Pela. 

Wie ſie aber nach rechts ums Eck biegend den 
Wagen wieder zu Geſicht bekamen, da fuhr er doch 
nicht links hinauf zum Grabentor, ſondern gradeswegs 
aufs Brötzinger Tor zu, das die Vorſtadt von der 
Stadt ſchied. Und aus den drei Zipfeln der Vor— 
ſtadt rannten die Neugierigen zuſammen, ſahen und 
blieben ſchwatzend ſtehen oder trottelten des Weiteren 
gewärtig in gemeſſener Entfernung hinter dem lang- 
ſam dahintrappelnden Gefährte drein. 

Dieſes rollte die Brötzinger Gaſſe hin, die ſchon 
ganz voll Schatten lag und nur noch mit ihren hohen 
Giebeln in das Sonnenlicht reichte. Die trippelnden 
und abgleitenden Hufe der vier Rößlein und die über 
das Pflaſter holpernden Räder erfüllten die enge Gaſſe 
mit ſo dröhnendem und ſchmetterndem Lärm, daß alle, 
die in den Häuſern waren, an die Fenſter und unter 
die Tür kamen. Mancher Bürger wandte ſich mit 
einem derben Worte wieder ab, Weiber und Kinder 
aber ließen ſich die Schauluſt nicht verkümmern. Ging 
es an einem Herrſchaftshauſe vorbei, fo lehnte ſich der 


== 118 


Statthalter aus dem Wagen und grüßte höflich hin. 
auf, die Grüße der Bürgersleute erwiderte er mit 
unbeirrbar ernſtem Kopfnicken. Plötzlich hielten die 
Pferde mit einem Ruck und vermehrtem Getrappel 
an: wo die Scheuerngaſſe rechts hinabzweigt, hatten 
ſich zwei Stoßkarren ineinander verfahren und ſperrten 
die Bahn, während die Karrenſchieber voreinander 
ſtanden und um die Wette ſchimpften. Der Wagen 
des Statthalters hielt gerade, wo links die platzartig 
breite Zufahrt zum alten Barfüßerkloſter hinaufführte 
und von den beſonnten Wipfeln des Barfüßergartens 
eine Fülle von freundlichem Licht in den Schatten der 
Brötzinger Gaſſe herabfluten ließ. Auf dem Rande 
des großen Laufbrunnens hart neben der Ecke ſtand 
mit geſpreizten Beinen ein kleiner Flachskopf, die 
Hand an der Mündung des Brunnenrohrs. Er ver⸗ 
gnügte ſich damit, ſeine Spielkameraden zu ſpritzen, 
indem er das Brunnenrohr ſoweit zuhielt, daß nur ein 
dünner, aber heftiger und leicht lenkbarer Strahl neben 
dem Finger herausſchnellte, da kamen die vier Schim⸗ 
mel mit dem Wagen angetänzelt, und der Bub ſtarrte 
wie jedermann auf das prächtige Geſpann. Gleich 
aber merkte der Kleine die herrliche Gelegenheit, die 
gaffenden Kameraden zu überraſchen, er drückte wieder 
den Daumen vor das Brunnenrohr, zielte jedoch falſch, 
und ein jäher Strahl klatſchte dem nächſtſtehenden 
Schimmel über Kopf und Hals, ſo daß er aufbäumte, 


ſoweit das Geſchirr es zuließ, niederſtampfte und 
wieder aufbäumte und alle andern Pferde ſcheu 
machte. Das Büblein war vor Schreck zurückge⸗ 
fahren, von dem glitſchigen Brunnenrand geglitten und 
in dem großen tiefen Brunnenbecken verſchwunden. 
Während der Kutſcher zu tun hatte, die Tiere zu be- 
ruhigen, und die Karrenſchieber vor den ſcheuenden 
Pferden endlich geraten fanden, auf weitere Betäti⸗ 
gung ihrer Macht über die Verkehrswege zu verzichten, 
tauchte der Bub aus dem Brunnen wieder auf, ſtrich 
das Haar aus den Augen, ſchnob und ſpuckte, blieb 
aber dem Hohngebrüll ſeiner Kameraden zum Trotz 
im Waſſer ſtehen, legte die Arme auf den Brunnen⸗ 
rand und ſah zu, wie der Wagen des Statthalters 
endlich langſam abzog. 

Der Apotheker, ſeine Mutter und Braut hatten, 
ſo gemächlich ſie auch wandelten, den weißbeſpannten 
Wagen nun doch überholt und gingen vor ihm hin. 
Manchmal wurden ſie angehalten und ein Bürgers⸗ 
mann ſagte, mit einem Ruck des Kopfes nach dem 
Wagen weiſend: „Hm, was meinſt?“ 

Mancher andere aber, der den Apotheker nicht für 
ſicher und ſcharf genug im Glauben hielt, wich ihm 
aus und ſchaute beiſeit. So kamen ſie zum Markt⸗ 
platz, der ſich rechts vom Straßenzug tief und breit 
hinunterdehnte, während links die ſteile Straße zum 
Schloß hinaufbog. 
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„Will doch fehen, ob fie auch den Schloßberg fo 
hinauftänzeln!“ ſagte der Apotheker und ging, ſtatt 
gleich rechts hinunter zur Apotheke, vor bis zum oberen 
Marktbrunnen mit dem Steinbilde des Markgrafen 
Ernſt. 

Nein, die Pferde ließen ihren ſpielenden, geräuſch⸗ 
vollen Trab, ſie legten ſich ins Geſchirr, ſenkten die 
Köpfe, daß die Mähnen vorfielen, hieben die Schär⸗ 
fen ihrer Hufen hart in den Boden ein und arbeiteten 
ſich mit dem ſchweren Wagen ſtreng bergan, ſo daß 
es eine Luſt war, zu ſehen, wie an den Schenkeln, an 
Bruſt und Hinterbacken die Sehnen, Muskelſtränge 
und Muskelknollen unter dem prallen weißen Fell 
hurtig hin- und herquollen. 

Der Statthalter von Peblitz bog ſich währenddem 
wieder aus dem Wagen und ſpähte grußbereit nach 
dem Eckhauſe, wo die liebliche jungverwitwete Freifrau 
von Menzingen zu ſitzen pflegte: und ſie ſaß auch da 
im offenen Fenſter, aber ſie ſchaute unbeweglich nach 
der andern Seite. Da runzelte der Statthalter Ärger- 
lich die Brauen, ſetzte ſich in den Wagen zurück und 
überſah nun ſeinerſeits den Gruß, der ihm von dem 
weißhaarigen Alt-Peter Gößlin zugedacht war. Dieſer 
alte Herr hatte auf die erſte ungenaue Kunde hin be— 
fürchtet, ſein eigener Sohn, der Hauptmann Leuprant 
Gößlin, käme mit den Geiſtlichen angefahren. Über- 
mannt von altem Zorn auf den Hungerleider, der 
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feinen Herrendienſt dem angeerbten Stand und Reid): 
tum vorzog, und in unverſöhnlicher Gegnerſchaft gegen 
Kalvinismus und fürſtliche Übergriffe, war ſein heißes 
Herz bereit, den fonft geliebten Sohn feindlich zu emp⸗ 
fangen. Von Erregung bebend war er an der Ecke 
des Schloßbergs ſtehen geblieben und ſtützte ſich mit 
beiden Händen auf das vorgeſtemmte Rohr, das er 
dem Einziehenden zur Abſage entgegenzuhalten ge— 
dachte. Als dann des Statthalters Name genannt 
wurde, da atmete der leidenſchaftliche Alte befreit auf, 
und ſeine Augen leuchteten. Er blieb, er richtete ſich 
auf, er klopfte fi) mit den Handſchuhen die Stäub— 
chen von Bruſt und Urmel der ſtets tadelloſen Ge— 
wandung und begrüßte dann die vorbeifahrenden 
Herren mit ſpöttiſchem Lächeln und mit langſam in 
weitem Bogen geſchwungenem Hute. Peblitz beachtete 
ihn nicht; ein rotbärtiger Geiſtlicher aber neigte ſich 
aus dem Wagen und blickte prüfend nach dem weiß— 
haarigen, rotköpfigen alten Herrn zurück. 
Die Hufe der Pferde hämmerten, der Wagen rollte 
ſchwer bergan dem Bogen des unteren Schloßtores zu. 
Der Apotheker und die Frauen wandten ſich nach 
dem Markte zurück und grüßten ehrerbietig zu der 
Frau von Menzingen hinauf, die freundlich dankend 
der alten Frau zurief: 
„Jetzt wird es ernſt werden, Frau Grieningern!“ 
„'s war ſchon an der Zeit, gnädige Frau! Sie 
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kommen ja aber mit vier unſchuldsweißen Rößlein — 
und alle vier ſtrümpfig!“ 

Die Frau im Fenſter nickte bedenklich, und die drei 
unten gingen ihres Weges, während immer noch auf— 
geregte Leute den Markt herauf an ihnen vorbei und 
dem Wagen nachliefen. Am Gaſthaus zum Adler 
aber, nur wenige Schritte vor der Apotheke, rief plöß- 
lich eine kräftige Stimme zum Fenſter heraus: 

„Proſt, Grieninger!“ 

Dieſer ließ ſeine Mutter und Braut vorausgehen 
und trat an das Fenſter zu einem Mann in geiſtlichem 
Gewande, der ihm mit ſchon etwas flackernden Augen 
zulachte, mit der Rechten das volle Glas anbot und 
mit der Linken den langen ſpitzen braunen Bart ſtrich. 
Der Apotheker tat Beſcheid und fragte dann lachend: 

„Wo weht denn dich der Teufel her?“ 

„Bſſt!“ machte der Geiſtliche, „Teufel iſt Majeſtäts⸗ 
beleidigung!“ 

„So, ſo!“ rief Grieninger. „Da gehörſt du auch 
noch zu den dreien, die eben den Schloßberg hinauf— 
rumpeln?“ 

„Ich ſoll fie bloß inveſtieren.“ 

„Und biſt ſo klug, den Feſtwein gleich vorweg zu 
trinken —? das hat was für ſich!“ Er lachte. 

„Ein guter Wein hat immer was für ſich!“ er⸗ 
widerte der Pfarrer, „und ſo einen Affenthaler —“ er 
nahm bedächtig ſaugend einen Schluck und ſchwenkte 
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ſich richtig den Mund damit, „ſo einen Affenthaler 
kriegt man bei uns nicht zu beißen! — Was iſt übri- 
gens? Red einmal ein geſcheutes Wort, du weißt 
ja Beſcheid: ſeid ihr mürb? ſeid ihr in euch ge— 
gangen? ſeid ihr bereit, das reine Wort Gottes anzu— 
nehmen?“ 8 

„Ob wir mürbe find — —“ wiederholte der 
Apotheker nachdenklich blickend, dann ſetzte er raſch hin— 
zu: „Ob wir mürb ſind! röſch! ſag ich dir; knuſperig! 
bröſelig! Wir ſchmachten, ſag ich dir!“ Er nahm 
ihm nochmals das Glas weg und tat einen Schluck: 
„Wir haben alle Ol auf der Ampel! und das hoch— 
zeitliche Gewand hängt ſchon für morgen auf der 
Stuhllehne.“ 

„Nun —“ ſagte der Geiſtliche, der dem Ton Grie— 
ningers nicht ſo ganz traute, — „nun, wir werden 
morgen ja ſehen! Freilich, was wollt ihr denn machen, 
ihr Dickköpfe!“ 

„Eben!“ erwiderte Michel. „Übrigens — vergiß 
nicht, mich morgen mit Pela Breitſchwert aufzubieten! 
Ich warte ſchon drei Wochen, daß ihr das Geſchäft 
wieder auftut!“ 

„Wirklich —?“ rief der Pfarrer, blickte ihn gerührt 
an und ſchüttelte ihm endlos die Hand. „Freut mich, 
freut mich, alter Kunde! — Aber hör, das wollen 
wir morgen abend begießen! Das ſoll dich teuer zu 

ſtehen kommen.“ 


„Alſo — morgen!“ ſagte der Apotheker und ver: 
abſchiedete ſich nun raſch. 
Der Superintendent Hoppius blieb ſitzen und ſchaute 


mit heiteren Augen über den Markt. Die Leute hatten 


ihre Neugier fürs erſte geſtillt, trotteten wieder den 
Platz herab und verteilten ſich hurtig in die abführen- 
den Gaſſen, um die Neuigkeit heimzubringen und mög- 
lichſt raſch Feierabend zu machen. Dieſe Aufregung 
erfreute den Geiſtlichen, der ſich mit als Urheber fühlte, 
und er ließ ſich den Wein noch einmal ſo gut ſchmecken. 
Er war ſonſt ein überzeugter Kalviniſt, jetzt aber gerade 
nicht in der Stimmung, irgend etwas ohne Not ſchwer 
zu nehmen, er empfand die Aufregung der Leute als 
Beſtürztheit und Hilfloſigkeit, lächelte darüber in ſüßem 
Machtgefühl und dachte: nun, wir wollen es morgen 
gnädig machen! wir wollen ihnen recht ſanft und liebe⸗ 
voll die Köpfe waſchen, ihre viereckigen Dickſchädel! 


Während er aber ſo, die Hand am Weinglas, vor 


ſich hin ſinnierte, entging ihm, daß die drei neuange- 
kommenen Prädikanten würdigen Schrittes ſchon auf 
der andern Seite des Marktes abwärts wandelten, 
und erſt kurz, ehe ſie in die Ochſengaſſe einbogen, ward 
er ihrer noch gewahr. Er fuhr unwillkürlich empor, ſie 
anzurufen, hielt aber wieder ein und brummte: 
„Was! Die ſollen zu mir kommen!“ Er ſetzte ſich 
wieder und nahm einen Schluck, um die ärgerliche 
Aufwallung wegzuſchwemmen. Und die Verſtimmung 


dauerte auch nicht lange. Woher follten die Amtsbrüder 
denn wiſſen, daß er da ſei? — Ausgehungert von ſeiner 
Reiſe hatte er an nichts als ein gutes Eſſen gedacht und 
dann über dem Affenthaler vollends vergeſſen, ſeine 
Ankunft nach dem Schloß melden zu laſſen. Übrigens 
ganz gut: um ſo länger war er ſein eigener Herr! 

Die drei gingen jetzt gewiß ihre Kirchen anſehen, 
wo ſie morgen eingeführt werden und predigen ſollten. 
Natürlich! Aber er hatte das nicht nötig; er hatte 
ſchon in allerlei Kirchen geredet, kleinen und großen, in 
guten, wo es eine Wonne war, ſich zu hören, und in 
vertrackten, wo einem das Wort klanglos vom Munde 
fiel wie in einen Sack hinein, oder gar von allen 
Seiten ſchmetternd zurückkam, daß man ſchier des 
Teufels wurde. Er mußte lachen, indem er an allerlei 
ausgeſtandene Predigtängſte dachte, und ſtellte ſein 
Glas vergnügt aufpochend auf den Tiſch. 

Aber daß drei Kollegen in der Nähe waren, mit 
denen er ſich ein wenig ausfreuen und ausſchimpfen 
und auch einmal wieder rechtſchaffen fachſimpeln 
konnte, das ließ ihm doch keine Ruhe. Er trank 
ſeinen Wein aus, ſtrich ſeine Kleider zurecht, warf das 
Mäntelchen um und überquerte mit würdigen großen 
Schritten den Markt. Daß ihn niemand grüßte, 
nahm er weiter nicht krumm, er zog nur manchmal 
lächelnd den langen, ſpitzen Bart mit der langſam 
darüberfahrenden Linken noch länger. 


a 


Als er zur Stadtkirche kam, waren die Kollegen 
von der verſchloſſenen Kirche und der ebenſo ver⸗ 
ſchloſſenen Meßnerwohnung wieder abgezogen und der 
Altſtädter Kirche zu weitergegangen. Eben trat der 
Meßner, der ſich verſteckt gehalten hatte, zur Kirchentür, 
verſuchte die Klinke und ſchaute profitlich nickend nach 
rechts und links: plötzlich noch einen Geiſtlichen erblickend, 
wollte er ſich ſachte wieder verziehen; der Superintendent 
aber ſtellte ihn und befahl ihm, der von den andern 
Herren nichts wiſſen wollte, die Kirche aufzuſchließen. 

Mit Kennerblicken mufternd umwandelte der Prä- 
dikant den Kirchenraum, während der Meßner ihm 
mißtrauiſch auf den Ferſen blieb. Als er zum Altar 
kam, trat er die Stufen hinauf, drehte ſich um und 
ließ den Blick durchs Schiff wandern, als habe er eine 
Gemeinde vor ſich. 

„Meßner, geh an das andere Ende!“ gebot er 
„und ſage mir, wie es klingt!“ Der Diener ging 
zögernd. Dann hub der Superintendent mit mäßiger 
Stimmkraft langſam an: 

„Schaffe in uns, Gott, ein reines Herz —“ 

„Hm —?“ machte der Meßner und hob ihm mit 
langgeſtrecktem Hals das Ohr entgegen. 

„Schaffe in uns, Gott, —“ ſprach der Super⸗ 
intendent ſtärker. 

„Was ſoll ich —?“ fragte der Meßner mit dum⸗ 
mem Geſicht. 


„Schaffe in uns, Gott, ein reines Herz —“ don- 
nerte der Geiſtliche, daß die Gewölbe dröhnten. 

„So — ſo iſt's recht, Herr Pfarrer!“ rief der 
Meßner und eilte wieder zu ihm hin. 

„Nicht ſo einfach!“ ſagte der Prädikant, „gar nicht 
ſo einfach! Da will ich's doch auch von der Kanzel 
verſuchen! Aber — es ſind gewiß noch Chorröcke in 
der Sakriſtei — gib mir mal einen Chorrock von 
meinem Amtsbruder Ungerer! wir haben bereits eine 
Größe. Ich will gleich ſehen, wie man ſich oben be— 
wegen kann; ſonſt bleibt man unverſehens irgendwo 
mit dem Armel hängen, und das iſt ſehr ſtörend 
während der Andacht.“ 

„Ein Chorrock —? Ja, — ein Chorrock iſt ſchon 
noch da; aber — —“ 

„Raus damit! Flink! Her!“ 

„Nein — nein — nein — der Herr Superintendent 
hat mir ein für allemal hoch und heilig verboten, ſeinen 
Chorrock zu verleihen. Das gibt's nicht bei uns — s 
ift auch ein lutheriſcher Chorrock!“ 

„Zur Probe tät er's ſchon!“ meinte der Geiſtliche. 

„Ha — s Mäntele tut's am End auch!“ tröſtete 
der Meßner mit einfältigem Geſicht. 

Der Superintendent ſah ihn mit ſeinen Weinaugen 
mitleidig an und dachte: iſt das ein Rindvieh! merkt 
gar nicht, wie unverſchämt er daherſchwätzt! und ſtieg 
die Kanzeltreppe hinauf. Er ſtützte die Hände auf die 
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Brüſtung und ſah hinab und umher. Es ward ihm 
ein wenig ſchwindelig; aber er bezwang's und da ihm 
vorhin bei der Wiederholung das Gebet doch nicht 
mehr ganz paſſend erſchienen war, ſo ſprach er jetzt nur: 

„An — dächtig — verſammelte — Ge — meinde 
— Freunde — liebenn — Brüder! Hörſt du's, 
Meßner?“ 

„Ja, Herr Pfarrer!“ 

Da wies ihn der Superintendent in das gegen- 
überliegende Seitenſchiff und rief wieder: 

„An — dächtig — verſammelte — Ge — meinde 
— Freunde — liebenn Brüder! Hoſiannah —“ 

„Anna —“ klang es ihm zurück. 

„Iſt da ein Echo — oder täuſch' ich mich?“ 

„Ja, ja, Herr Pfarrer!“ 

„Ja — das iſt jetzt nett!“ ſprach er mit kindlichem 
Vergnügen. „Gehört ja freilich nicht ins Gotteshaus. 
— Hoſiannah —“ 

„Anna — “ klang es wieder. 

„Kuckuck —“ machte der geiſtliche Herr, ganz 
hingenommen von dem Wunder. 


„Kuckuck a) 
„Hahaha — 
„Hahaha.“ 


„Jetzt langts, Herr Pfarrer!“ fiel der Meßner ein. 
„Sonſt ruft Ihr am End noch den Bürgermeifter von 
Weſel — !“ 


„Meßner, — ich glaub, du bift ein Röhrle! Aber 

mit dem Echo muß man ſich alſo in acht nehmen, daß 

nicht auf einmal ein Weibername mitten in die An⸗ 
dacht hineinhagelt!“ Damit ſtieg er von der Kanzel 
nieder und ſah ſich nochmals in der Kirche um. 
„Ja, da wird auch manches anders werden,“ ſagte er 
zum Meßner, auf ie Wände deutend. „Aber die 
Hauptſache iſt die Gemeinde! — die Herzen!“ Er 
packte den Diener vorn am Rock: „Wie ſteht's? 
Seid ihr in euch gegangen? Hat die Prüfung, die 
geiſtliche Hungersnot, die Gott über euch verhängt 
hat, euere Herzen gereinigt und geläutert? — eueren 
Willen und Glauben gewandelt und neugeſchaffen, 
daß ihr bereit und würdig ſeid, das reine unverdeutelte 
Wort, die köſtliche Himmelsſpeiſe in all ihrer Herbheit 
zu genießen —?“ 

Der Meßner lauſchte mit weitoffenem Munde und 
großen Augen und bat nun, da jener ausgeſprochen zu 
haben ſchien, zutraulich: 

„O, ſchwätzet noch ein wenig, Herr Pfarrer, Ihr —“ 

Dieſer richtete ſich atemholend auf, geſchmeichelt 
und bereit, fortzufahren, da ſetzte der Meßner noch 
hinzu: 

„— Ihr ſchmeckt ſo gut nach Wein.“ 

Der Superintendent ſtand ſtarr und blickte in die 
Unſchuldsmiene des frechen Menſchen, der nicht mit 
der Wimper zuckte, und er konnte nicht antworten: 


Strauß, Der Nackte Mann 9 


mit würgendem Schmerz empfand er plötzlich feine 
heitere Trunkenheit, fühlte ſich im Unrecht und tief 
entwürdigt. Ein Stöhnen unter Räuſpern verbergend 
drehte er ſich langſam ab, ſuchte aus feinem Beutel⸗ 
chen eines ſeiner wenigen Silberſtücke, drückte es dem 
Diener in die Hand und ſprach: 

„Da, Meßner, du ſollſt mich nicht um meinen 
Reiſeimbiß beneiden!“ Ging dann von einer ehrlichen 
Traurigkeit gepreßt dem Ausgang zu und verab- 
ſchiedete ſich mit freundlichem Ernſt. 

Die Luſt nach ſeinen Kollegen war ihm nun ver⸗ 
gangen, und unwillkürlich trug ihn ſein Schritt 
wieder zum Markte zurück. Einen Augenblick hielt er 
hier an und mußte lauſchen: denn aus einem offenen 
Fenſter des Amtshauſes klang ein kümmerliches Lauten⸗ 
ſpiel und die gell ſingende Stimme des Obervogts 
über den Markt herab. Dann aber bog der Super⸗ 
intendent im Verlangen, allein zu bleiben, in die zur 
Enz hinabführende Tränkgaſſe ein und gelangte auf 
die Auerbrücke. Mißtrauiſch geworden, ſchielte er nun 
ſcharf nach den Leuten und war überraſcht, von faſt 
allen höflich gegrüßt zu werden. Dieſe Freundlichkeit 
ſchien ihm unverdient, er ward noch trauriger und 
trabte geſenkten Hauptes durch die Brückenhalle. Der 
ungedeckte Mittelpfeiler der Brücke war auf dem 
unteren Ende des Lindenplatzes aufgemauert und um 
ihn vereinigten ſich die Waſſer der Enz und der 
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Nagolt. Wie die meiſten Leute, wenn ſie es nicht 
gerade eilig haben, ſo trat auch der Superintendent 
hier zum linken Brückenrande, bog ſich über die 
Steinbrüſtung vor, ſah hinab, wo um den Pfeiler 
herum die ſeichten Sommerwellen der beiden Flüſſe 
mit einem kleinen Getümmel gegeneinander ſtießen, 
um doch ſofort glatt und friedlich als Enz weiterzu⸗ 
gleiten, erſt noch zwiſchen den Mauern der Stadt 
und der Vorſtadt Au hin, dann durch Wieſen zwiſchen 
gemächlich aufgewölbten Reb- und Waldhügeln. Auf 
der Auer Seite ſchwamm eben noch ein langer, ſchmaler 
Floß talab, trotz den darauf ſtehenden Flößern wie ein 
“ich ſelbſt überlaffenes Ding, das eben mitfließen wird, 
oweit das Waſſer trägt; da plötzlich kam ein Knir⸗ 
ſchen, Knarren und Poltern über den Fluß herauf, die 
Holzſchlange zuckte zuſammen und verſchob ſich in allen 
Gelenken, der Floß war neben dem ſtädtiſchen Holz— 
garten an Land geſtoßen und wurde von den Flößern 
für Sonntag feſtgelegt. 

Dieſer Feierabend erweckte in dem Geiſtlichen eine 
Reihe geläufiger paſtoraler Vorſtellungen und fentimen- 
taler Seligpreiſungen; ſie ſchmeckten ſeiner Stimmung 
ſo bitter, daß er ſich umkehrte und nun auf das am 
Brückenrand hängende Arreſt- und Narrenhäuslein 
und die dahinter dunkelnden Lindenwipfel ſah. Die 
zogen ihn. Er ging an dem Häuslein vorbei und 
hinab nach dem dämmerigen Lindenplatz, deſſen ſchwarze 
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Stämme nur noch von dem grellen Glanzlichte der 
Enz umglaſtet waren. Ein paar ſpielende Kinder 
rannten als ſchwarze Schatten von Baum zu Baum, 
ſchienen ſich von den Stämmen zu löſen und wieder 
in ihnen aufzugehen. Der Superintendent ließ ſich 
durch das gleichmäßige Rauſchen und Klatſchen, das 
rechts von der Nonnenmühle über die Enz herüber 
kam, träumeriſch befangen, er ſetzte ſich am Fuß eines 
Baumes nieder und ſtarrte wehmütig hinauf in das 
blanke Waſſer, bis er geblendet die Augen ſchloß und 
nickte. 
Der Herr Obervogt ſaß indeſſen immer noch an 

ſeinem offenen Fenſter und ſang zur Laute: 

„Herr, red du in unſere Seelen, 

was du uns willſt anbefehlen, 

ſelbſten herzbeweglich ein, 

daß wir ſtracks gehorſam ſein! 

Schmeiß auf uns beim Sündenjammer, 

Herr, mit des Geſetzes Hammer, 

bis du uns zur Buß zerknirſcht 

und zermalmet haben wirſt!“ 
Es war nicht Bosheit oder Schadenfreude von ihm; 
er glaubte, ſeinem Gott, der nun ja mit dem wahren 
Glauben in die Stadt einzog, Jubel und Preis, der 
verblendeten Stadt aber ein begeiſterndes Beiſpiel 
ſchuldig zu ſein. Es klang mehr nach gutem Willen 
als nach muſikaliſchem Gehör und Stimme; aber 


a Nass 


man hörte ihn bis unten am Markt, und die Leute 
hatten ihr Vergnügen dran. Die Mädchen und 
Mägde, die ſich waſſerholend um die Marktbrunnen 
drängten oder den Platz vor den Häuſern fegten, riefen 
einander Witze über den Sänger zu und ahmten ſeine 
Entgleiſungen mit übertreibender Luft nach; die Män⸗ 
ner und beſonders die Weiber, in denen der Einzug 
des Statthalters und der Prädikanten allen Trotz 
aufgewühlt hatte, ſo daß ſie ſich hitzig verſchworen, 
— durch den wohlbekannten Geſang des Obervogtes 
wurden ſie milder geſtimmt, manch eines deutete mit 
dem Finger nach der Stirn, ſprach: 

„Der Kerl hat den Wurm!“ und wandte ſich der 
nötigen Arbeit zu. 

Freilich erneuerte ſich, wie die Leute vom Feld, von 
den Weinbergen und Gärten heimkehrten und die 
Neuigkeit hörten, die Aufregung immer wieder. Da 
aber faſt alle ſich gleichgeſinnt wußten und aufs neue 
erkannten, ſo floß ſchließlich Denken und Reden gleich 
einem ruhigen Strom von ſtetigem Gefälle dahin. 
Die Männer begaben ſich nach dem Abendeſſen von 
ſelbſt auf ihre Zunftſtuben, und wenn die Urtlin⸗ 
geſellen, die das Handwerk auf die Herberge zu bieten 
hatten, noch einen zu Hauſe trafen, ſo war es, weil er 
über die Haltung der Zünfte und Bürgerſchaft gar 
keinen Zweifel hegte. Die Vorſteher der Zünfte be— 
kamen auf ihre Fragen, wie ſich das Handwerk der 
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Aufdrängung kalviniſcher Prieſter gegenüber zu ver⸗ 


halten gedenke, von allen Meiſtern, jung und alt, die 
Antwort, es beſtehe kein Grund und kein Verlangen 
das von Vätern und Großvätern in ſchwerer Zeit 
erharrte und erkämpfte Bekenntnis aufzugeben; der 
Wille, den teuren lutheriſchen Glauben unverletzt und 
ungeſchwächt zu erhalten und auf die Nachkommen 
zu bringen, ſei vielmehr unerſchütterlich und bereit, 
Gut und Blut einzuſetzen. Durch vierundzwanzig 
Zunftſtuben, in denen jeder einzelne Meiſter ſein Be— 
kenntnis geben mußte, ſprach ſich in einfachen und 
harten Worten der Entſchluß aus, keinen kalviniſchen 
Pfaffen auf die Kanzel zu laſſen. Ein kräftiger Um⸗ 
trunk lockte darauf noch manches verwegene Wort 
draufſchlägeriſcher Freude heraus, dann leerten ſich 
die Herbergen, und der Obervogt hätte an dieſem 
Samstag vergebens nach Übertretern der Polizei⸗ 


ſtunde geſchnüffelt. 
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Sechſtes Kapitel 


ie Ankunft der weißbeſpannten Kutſche war 
L abends noch in verſchiedenen Dörfern ruchbar 
geworden, und ſobald am Sonntagmorgen die Tore 
Pforzheims aufgeläutet waren, begann ſich die Bauern— 
ſchaft der Umgegend einzufinden, nicht nur aus Neu- 
gier und Schauluſt, auch aus wirklicher Teilnahme; 
denn die ganze Landſchaft war gut lutheriſch. Sie 
ſetzten ſich in die Schenken, tranken zögernd ihren 
Wein, und machten mit Fragen, Vermuten und 
Beſſerwiſſen, Fluchen und Drohen den üblichen Lärm, 
oder ſie ſtanden truppweiſe mit großer Ausdauer an 
den Straßenecken und auf Plätzen, waren nach allen 
Seiten aufmerkſam, ob was geſchähe, und ſo oft ein 
Städter vorbeikam, ſchwiegen ſie. 

Die Pforzheimer ſelbſt hatten ſich frühzeitig bereit 
gemacht, da durch die markgräflichen Beamten und 
ihre Dienſtboten bekannt geworden war, daß Peblitz 
noch vor dem Gottesdienſte die Geiſtlichen der Bürger— 
ſchaft präſentieren werde. Schweren Herzens, voll Un— 
ruhe hielten ſich die meiſten ſtill in ihren Wohnungen 
und warteten auf das Geläute, das ſie zuſammen— 
riefe. Als aber endlich die Glocke anhob und zwar 
mit vereinzelten Schlägen, da warfen ſie den Kopf 
auf, ſprangen empor und ſagten: 5 

„Es ſtürmt ja! Das iſt doch die Sturmglocke! 
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Was gibts denn da!“ Sie liefen zum Fenſter, 
ſchauten auf die Straße und nach den Nachbarn: 
aber es war und blieb das Sturmgeläute. 

Und da die Bürgerpflicht hieß, bei Sturmläuten 
gerüſtet auf dem Markte zu erſcheinen, ſo legten die 
Männer ihr Feierkleid wieder ab, taten ein Lederwams 
oder einen Harniſch an, gürteten das Seitengewehr 
um, griffen zu Knebelſpieß, Hellebarde oder Büchſe 
und eilten nach dem Markte. Erſt einzeln, dann trupp⸗ 
weiſe, dann in dichten Strömen warf die Stadt durch 
die acht zuführenden Gaſſen ihre bewaffnete Mann⸗ 
ſchaft auf den Platz, es klirrte, raſſelte, dröhnte von 
haſtigen Schritten, lärmte von heftigen Stimmen 
allerſeits. Einzelne Züge prallten aufeinander, ſtauten 
ſich, ſchoben ſich ineinander, drängten ſich durchein— 
ander, daß das Schüttern und Schmettern des Me⸗ 
talls faſt wie ein Handgemenge klang. Die allgemeine 
Frage: 

„Was iſt los? Warum ſtürmt es?“ wogte als 
rauhes Murren hin und her, über das ſich Ruf und 
Gegenruf hell erhoben, wenn gewichtige Perſonen aus 
der Ferne gefragt wurden und antworteten. 

Kein Menſch wußte etwas anderes, als daß es 
überall in der Stadt, auf Türmen und an Toren 
ruhig geweſen war, als plötzlich die Sturmglocke zu 
gellen anfing. Erſt ein Stadtknecht konnte den 
Beſcheid geben, der Statthalter habe befohlen, die 


„ 
Bürgerſchaft mit der Sturmglocke zuſammenzuläuten 
und auf das Tanzhaus zu weiſen, den an das Rat— 
haus angebauten Feſtſaal. 

„Tanzhaus — Tanzhaus“ ging es von Mund zu 

Mund, von Gruppe zu Gruppe, es erregte Kopf— 
ſchütteln, Augen glänzten beluſtigt, da und dort ſprang 
wie ein knallender Flaſchenpfropfen ein Lachen in die 
Luft, und gleich dröhnten die Häuſer von dem auf 
und ab rollenden derben Gelächter, Geſchrei und Ge— 
johle: 

„Sturm! Sturm aufs Tanzhaus! Zum Tanz!“ 

Und nun entſtand ein Drängen dorthin. Die ge— 
rade die vorderſten waren, wurden hineingeſchoben, 
die Treppen hinaufgepreßt und ſtanden im Saal, ehe 
fie ſich's verſahen. 

Da trat ihnen aus der am anderen Ende um die 
Geiſtlichen verſammelten Gruppe der Statthalter und 
der Obervogt überraſcht entgegen und Herr von Mün— 
ſter rief verweiſend zwiſchen den zuſammengepreßten 
Zähnen hindurch: 

„Was ſoll denn das?! Was ſollen denn die Spieße! 
Fort! Weg damit!“ 

Zufällig waren die Vorderſten nicht gerade die 
mundfertigſten, ſie blickten betreten ihre Spieße an 
und wandten ſich gegen die Nachdrängenden. Aus 
dieſen aber rief Hans Aichelin gelaſſen heraus: 

„Nur dageblieben! Nur dageblieben! Das wär 
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noch ſchöner!“ Er arbeitete ſich bis vor den Ober⸗ 
vogt durch und ſprach: 

„Nichts für ungut, Herr Obervogt! Es hat uns 
ſelbſt gewundert; aber wenn es ſtürmt, dann hat ſich 
die Mannſchaft bewaffnet einzufinden. Und ſo ſind 
wir jetzt da.“ | 

„Na, ja,“ entgegnete Münſter, „aber das ift dies⸗ 
mal ein Irrtum! Legt nun die Waffen ab!“ 

„Hm⸗m, Herr Obervogt!“ machte Lutz mit ge 
mütlich verneinendem Kopfſchütteln. „Das gibt's 
nicht. Hin- und herſchicken laſſen wir uns nicht! Hier 
bleiben wir, wie wir ſind. Ihr braucht aber keine Angſt 
zu haben; wir tun euch nichts!“ 

„Angſt!“ näſelte Herr von Münſter verächtlich 
„Alberner Menſch!“ und zog ſich vor dem unwider— 
ſtehlichen Andrang des einſtrömenden Haufens mit 
Peblitz wieder nach dem andern Ende des Saales 
zurück. 

Dort beleuchtete die Morgenſonne durch breite 
Fenſter der Hofſeite lauter ſchwarzgekleidete Geſtalten 
mit großen ſchmal oder breit gefältelten Mühlſtein⸗ 
kragen und ſpitzen und ſtumpfen, hohen und niedrigen 
Filzhüten. Nur ein farbig gekleideter war darunter, 
in hechtgrauem Gewande mit Schleifen, Verzierungen 
und Bauſchärmeln von blauer Seide. Es war der 
Apotheker. Als er die Markgräfiſchen aufs Rathaus 
hatte gehen ſehen, war er ihnen gleich nachgeeilt, um 


2 Ve 
5 
4 7 
A 3 
* 


— 139 — 


ſich von dem Kommenden zu unterrichten, und war 
bei ihnen geblieben, damit, wie er dachte, wenigſtens 
ein vernünftiger Menſch darunter ſei. Außer den drei 
Geiſtlichen, dem Statthalter und dem Obervogt ſtan— 
den noch da der Sekretär Porphyrius Groll, der Rat 
Siegwart, der beleibte Schloßkeller Greyß und ſein 
Schreiberlein. Ab und zu trat ihnen auch aus der 
Bürgerſchaft ein markgräfiſch oder kalviniſch geſinnter 
bei, wie des Altbürgermeiſters Veit Breitſchwert 
Sohn Hans, der eine Pfälzerin geheiratet und ſich 
ſeitdem wie feine Schweſter Pela dem Luthertum ent 
fremdet hatte, oder wie Egloff Geiger, der es einſt— 
weilen mit beiden Parteien zu halten und dann bei 
der ſiegenden zu bleiben gedachte. 

In kürzeſter Friſt war der Saal geſtopft voll, auch 
der Muſikantenerker der auf halber Höhe zwiſchen zwei 
Fenſtern aus der Längswand heraustrat, und das zu 
ihm führende Treppchen waren dicht beſtanden: es 
raſſelte und klirrte, es polterte von Schritten, es hallte 
und brauſte von Stimmen. 

Da beſtieg der Statthalter Wilhelm von Peblitz 
den breiten Holztritt, von dem er ſehen und geſehen 
werden konnte, es ward ſtill um ihn und nach und 
nach im ganzen Saal. 

Er begann in unwichtigem Tone zu berichten, daß 
ſich Ihre Fürſtl. Gnade der Herr Markgraf gezwungen 
geſehen habe, die bisherigen Geiſtlichen wegen kanzel— 
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widrigen Verhaltens zu ſuſpendieren, daß er ſie jetzt 
für endgültig abgeſchafft und ihn, den Statthalter 
beauftragt habe, die drei neuernannten Geiſtlichen der 
Bürgerſchaft vorzuſtellen. 

Während er mit einer Handbewegung die drei auf— 
forderte, die Bühne zu betreten, erhob ſich ein Ge— 
murmel und Geklirr durch den Saal und eine derbe 
Stimme rief: 

a letz!“ 

„Ich bitte mir Ruhe aus,“ warf Peblitz hin. 

„Au letz! — Au letz! — Au letz!“ riefen immer 
mehr Stimmen, bis der rauhe Ruf rhythmiſch durch 
den ganzen Saal wogte, von donnerndem Aufſtoßen 
der Spieße und Hellebarden begleitet. 

„Ruhe!“ befahl Peblitz mit ſchneidender Stimme. 
Die ſtattlichen Geiſtlichen ſtanden neben ihm und war— 
teten. Aber das Getöſe ließ nicht nach und zwiſchen 
heraus riefen laute Stimmen: 

„Wir wollen keine Spitzbärte! — Wir wollen unſere 
alten Pfarrer! — Fort mit den Kalviniſten! — Wir 
nehmen ſie nicht — wir nehmen ſie nicht — wir nehmen 
ſie nicht!“ 

Der Statthalter ſuchte vergebens dagegen aufzu— 
kommen, und die drei Prädikanten ſahen mit zornigen 
und trotzigen Blicken über die ungebärdige Menge. 

„Still!“ ſchrie plötzlich eine allen wohlbekannte, 
durchdringend ſchrille Stimme; der Lärm verſtummte 
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naklich und ein langer, dürrer Mann in weißem Haar 
und Bart, der deutſche Schulmeiſter Eucharius De— 
mut, drängte ſich nach vorn, hob ein Büchlein in die 
Höhe und fuhr mit ſchmetterndem Tone fort: 
„Kinder — laßt mich reden! In dieſen Tagen der 
Glaubensnot iſt mir unter den Büchern, aus denen 
ſich mein Vater ſelig in Zweifeln Belehrung und 
Stärkung holte, eines in die Hände gefallen, des 
Titels: Wider den unmilten Irrtumb des Meiſters 
Huldreich Zwingli vom Diaconus Doctor Strauß, 
der bei uns unter den erſten Lehrern und Verkündigern 
des reinen lutheriſchen Glaubens und Stiftsprediger 
in Baden war. Damit der gnädige Herr Statthalter 
ſehe, daß wir nicht unbelehrt und eigenſinnig wider— 
ſtreben, will ich einige Stellen aus dem Büchlein —“ 
„O — Schulmeiſter!“ fuhr da Hans Aichelin mit 
freundlicher Grobheit dazwiſchen: „Schulmeiſter — o, 
ſteck dein Büchle ein, ſteck dein Büchle ein! Was ſoll 
uns das!“ Er ſchob mit unwiderſtehlichem Arm den 
Alten ſacht beiſeite und wandte ſich ſelbſt an Peblitz: 
„Mit einem Wort, Herr Statthalter, uns gefällt ein- 
fach dem Kalvin ſeine Naſ' nicht und uns gefällt auch 
dem Zwingle ſeine Naſ' nicht; uns gefällt halt dem 
Luther ſeine! Es gefällt uns — bis ins Herz und 
unſern letzten Blutstropfen hinein der ganze Luther, 
der Luther an der Wittenberger Schloßkirchentür und 
der Luther mit der Bannbulle, der Luther auf dem 


Reichstag und der Luther auf der Wartburg, der 
Luther mit ſeiner Muſik und der Luther, wie er dem 
Teufel den Blanken hinſtreckt — der iſt unſer Mann! 
Dem glauben wir, der hat uns, für den laſſen wir uns 
totſchlagen! Jetzt wißt Ihr's, Herr Statthalter! — — 
oder nicht?“ Er wandte ſich mit fragenden Blicken an 
ſeine Mitbürger, und alsbald erhob ſich ein Getümmel 
von Stimmen: 

„Ganz recht, Lutz! Grad fo! — Grad fol — 
Grad ſo!“ ; 

Die Spieße wurden auf den hallenden Fußboden J 
geſtoßen, die Schwerter wurden ein Stück aus der 
Scheide geriſſen und zurückgeſchnellt, daß es knallte, 
Büchſen raſſelten: die Beamten und Prädikanten ſtan⸗ 
den wutbleich und hilflos einer Menge gegenüber, die 
ſich aus ihrem eigenen Ernſt ein Vergnügen machte. 

Ja — zum allergrößten Erſtaunen begann unter 
fortdauerndem Getöſe das Volk den Saal zu ver- 
laſſen; es floß gemächlich hinaus wie der Wein aus 
einem Faß, langſam wurde der freie Raum vor dem 
Statthalter und den Seinigen größer und größer und 
größer, endlich klirrten die letzten hinaus, während nur 
die auf dem Muſikantenerker inbrünſtig weiterlärmten, 
raſſelten und knallten. Plötzlich brachen auch ſie auf, 
tollten wie Schulbuben das Treppchen herab, durch⸗ 
querten ſingend und pfeifend, als wären ſie allein, 
den Saal und verſchwanden. 
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Die Zurückgebliebenen ſtarrten bleich und rot vor 
Wut und Beſchämung hinterdrein und im leeren 
Saal umher. Dann drehte ſich der Statthalter zum 
Apotheker, der ſein Behagen unter nachdenklicher 
Miene verbarg, und fuhr heraus: 

„Apotheker, das ſollt ihr mir büßen oder der Teufel 
hole mich!“ 

„Ich?“ fragte Grieninger erſtaunt, indem er die 
rechte Hand aufs Herz legte, „warum nicht gar!“ 

„Die ganze Stadt, groß und klein, Kind und 
Kegel, mir ſollt ihr's büßen! Und dem Markgrafen 
werdet ihr's büßen, da könnt ihr Gift drauf nehmen! 
Noch nie iſt ſolche Frechheit — ſolche offene Unbot⸗ 
mäßigkeit und — Verhöhnung —“ 

„Verzeiht, Herr Statthalter,“ warf der Apotheker 
ruhig ein, „ich bin nicht vom Luthertum beſeſſen und 
keineswegs bereit, dafür zu ſterben — für Kalvin und 
Zwingli auch nicht — aber ich verſtehe das Benehmen 
meiner Mitbürger. Seht ihr doch zu, mit wem ihr 
ſprecht, damit ihr's trefft! Mit nachläſſig verfügenden 
Worten laſſen wir uns nicht übertölpeln! Wir laſſen 
uns nicht über den Kopf wegſpucken! Von geſtern 
ſind wir auch nicht.“ Er machte eine kleine Ver— 
beugung und ſchritt langſam zur Tür. 

Sofort flüſterte Obervogt von Münſter auf den 
Statthalter ein, worauf dieſer dem Abgehenden nach⸗ 
rief: 
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„Jo ) ein Wort, Herr Apotheker!“ 

Der hörte aber nicht drauf und wandte ſich erſt 
um, als ihm der Statthalter mit raſchen Schritten 
nachkam und in höflicher Form wiederholte: 

„Ich bitte noch um ein Wort, Herr Apotheker.“ 

„Gern, Herr Statthalter.“ 

„Meine Empörung galt natürlich nicht Euch, Herr 
Apotheker. Ich weiß, daß Ihr ein loyaler Bürger 
ſeid, mit dem ſich reden läßt. Ich bitte Euch darum 
auch, mir den Bürgermeiſter und eine Vertretung der 
Bürgerſchaft hierher zu entbieten, damit ich mich 
meines Auftrages noch vollends entledigen kann.“ 

Grieninger war bereit, er ſuchte den Bürgermeiſter 
Simmerer, der denn auch nach kurzem mit einem 
Ausſchuß auf das Tanzhaus zurückkehrte. 

Der Statthalter von Peblitz war nicht der Mann, 
die halbverlorene Sache mit raſcher Ruhe wieder in 
die Hand zu bekommen; er hatte ſich zwar einige kluge 
begütigende Worte zurechtgelegt, ſobald er aber den 
Ausſchuß mit dem breiten Bürgermeiſter an der 
Spitze durch den Saal auf ſich zuſchreiten ſah, über— 
mannte ihn wieder die Erregung und er überſchüttete 
die Männer mit Tadel, Vorwürfen und Drohungen, 
ja, er machte den Bürgermeiſter für die Haltung der 
Bürger verantwortlich. 

Simmerer betrachtete mit ſeinen klugen, raſchen 
Augen, die unter einer breiten, ſchweren Stirn lagen 
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prüfend einen der Prädikanten nach dem andern, 
während er ohne Spur von Erregung zuhörte; dann 
ſprach er: 

„Der Herr Statthalter wie der Herr Obervogt 
haben für gut befunden, weder den Bürgermeiſter 
noch den Rat der Stadt von ihrem Vorhaben in 
Kenntnis zu ſetzen: ich bin wie jeder andere durch die 
Sturmglocke hierhergerufen worden. Ich habe der 
Bürgerſchaft ihr Verhalten nicht angeraten, ja, ich 
mißbillige es durchaus; aber ich bin bereit, es zu ver⸗ 
teidigen. Wer — wie die Herren vorzogen — ſich un— 
mittelbar an die erregte Menge wendet, darf ſich nicht 
beklagen, wenn ſie ihm auf ihre Weiſe antwortet. — 
Der Herr Statthalter wünſchte dem Bürgermeiſter 
und Ausſchuß weitere Aufträge Ihr Fürſtl. Gnaden 
des Herrn Markgrafen zu vermitteln, — wir ſind 
bereit.“ 

„Des Herrn Markgrafen Fürſtl. Gnaden haben 
beſtimmt, daß die neuernannten Geiſtlichen lehren und 
dienen nach der im ſogenannten Stafforter Buch ges 
gebenen Auslegung, ohne indeſſen die der Pforzheimer 
Gemeinde teueren kirchlichen Gebräuche und Formen 
irgendwie anzutaſten. Woraus zu erkennen iſt, daß es 
ſich nicht um Einführung des kalviniſchen Glaubens 
handelt, ſondern nur um Erſetzung unfriedſamer 
Pfarrer durch andere, die ſich ihrer Pflichten gegen 
ihren Landesherrn bewußt ſind.“ 


Strauß, Der Nackte Mann 10 


DER 


erh Sat: eee 
3 f ch 
g ’ 
8 


— 146 — 


Simmerer blickte finſter den Statthalter an und 


ebenſo die Prediger und ſprach endlich: 

„Herr Statthalter, wenn ich den neben Euch 
ſtehenden Geiſtlichen mit dem roten Barte, mit der 
breiten Stirn und dem unerſchrockenen Blick — einen 
Mann, den ich ſonſt gern in der Stadt hätte — wenn 
ich den jetzt fragte: biſt du lutheriſch oder kalviniſch? — 
ſo würde er unfehlbar antworten: kalviniſch! und die 
andern gewiß ebenſo! drum frag ich nicht. Ihr ſagt, 
Ihr wolltet nur den kleinen Finger; uns aber, Herr 
Statthalter, iſt der kleine Finger heut ſo wenig feil 
wie ſpäter die ganze Hand!“ Er drehte ſich nach 
ſeinen Begleitern um: „Iſt einer unter euch, meine 
Mitbürgec, der es auf ſich nehmen will, dieſe Geiſt— 
lichen — wie mir ſcheint, nicht üble Männer! — der 
Gemeinde für die ledigen Kanzeln zu empfehlen?“ 

„Nein!“ riefen alle dreizehn Männer. 

„Alſo kann ich Euch, Herr Statthalter,“ fuhr der 
Bürgermeiſter fort, „nur im Namen und Auftrag 
der Bürgerſchaft wiederholen, was ſie vorhin ſelbſt 
auf allzu lärmende Weiſe kundgegeben hat, daß ſie 
feſt entſchloſſen iſt, keinen kalviniſchen Geiſtlichen auf 
ihre Kanzeln zu laſſen, und daß ſie aufs neue den 


Herrn Markgrafen um Wiederzulaſſung der lutheri— 


ſchen Pfarrer bitten wird.“ 
„So hab ich euch weiter nichts zu ſagen. Die 
Folgen habt ihr euch ſelbſt zuzuſchreiben!“ ſprach 


Peblitz mit einer entlaſſenden Handbewegung und 
drehte ſich achſelzuckend zu den Prädikanten. 

»Der Bürgermeiſter und der Ausſchuß verbeugten 
ſich und gingen hinüber zum Rathaus, von deſſen 
Freitreppe Simmerer der Bürgerſchaft das Ergebnis 
der Unterredung mitteilte. Das Volk antwortete mit 
brauſendem Beifall, der ſchließlich in den Ruf: 

„Zur Kirche! — Zur Kirche!“ überging. 

Und alsbald ſetzte ſich die Maſſe nach der Ochſen— 
gaſſe hinab in Bewegung. Wer nahe zu Hauſe war, 
trug ſeine Waffen heim; die meiſten entledigten ſich 
dieſer Laſt im Schulhof neben der Kirche. 

Peblitz und die Herren um ihn warteten zwar, bis 
die Menge ſich verlaufen hatte; aber ſie rechneten 
nicht mit den meiſterloſen Burſchen und Mägden, 
die ihnen ums Rathaus herum an allen Türen auf— 
lauerten. Und ſo erfuhren die Herren denn noch 
obendrein vom Rathaus den Berg hinauf bis zum 
Schloßtor ein Geleite, das mit Geſichterſchneiden, 
Zungenweiſen, Eſelbohren, Rübchenſchaben, Gecks— 
naſenmachen, Lachen und Höhnen ihre Geduld ſchwer 
auf die Probe ſtellte. Herr von Peblitz konnte ſich 
nicht bezwingen, unter dem Wappenbogen des Schloß— 
tores mit der geballten Fauſt nach der Stadt zurück— 
zudrohen und ſich hoch und teuer zu verſchwören, er 
werde den Schimpf rächen. 

Unterdeſſen füllte ſich die Stadtkirche. So auf⸗ 
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geregt und lärmend die Leute noch eben geweſen waren, 
ſo ſtill ſchoben ſie ſich nun durch die Bänke, ſo ſorgen⸗ 
voll und ratlos blickten ihre Augen nach dem Altar 
und der Kanzel, wo ſie auch heute keinen Pfarrer zu 
erwarten hatten. Jeder kniete an ſeinem Platze zum 
ftillen Gebete nieder, und der Organiſt präludierte. 

Dann ſpielte er ein Lied, und die Gemeinde ſang all 
die vielen Verſe mit nicht zu ermüdender Hingabe. 
Aus der Verlegenheit des prieſterloſen Gottesdienſtes 
heraus und gleich ſeinen Mitbürgern voll Verlangen 
nach Erbauung, nach einem Aufſchwung, nach einem 
Überfliegen dieſer Troſtloſigkeit der Verwaiſung, ſpielte 
er nach dem erſten Lied ein zweites und ein drittes, 
Lieder der Zerknirſchung und Reue und Buße und 
Hoffnung, ſchließlich ein Trutz- und Kampflied, deſſen 
Feuer die Gemeinde mit entfeſſelnden Schauern durch- 
rann. 

Dann ſank alles zum Gebet auf die Knie, und es 
war ſtill — — Aber plötzlich brach irgendwo ein 
Schluchzen auf und ward in der ganzen Kirche ver— 
nommen. Da faßte ſich ein ſchlichter Mann Mut 
und erhob laut die Stimme und begann: 

„Schaffe in mir, Gott, ein reines Herz, 

und gib mir einen neuen gewiſſen Geiſt, 

verwirf mich nicht von deinem Angeſichte 

und nimm deinen heiligen Geiſt nicht von mir!“ 
Und als er ausgeſprochen hatte, da war es, als klam⸗ 
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merten ſich alle voll Verzweiflung an das verhallende 
Wort, die ganze Gemeinde fiel ein und betete laut 
nach: 

„Schaffe in mir, Gott, ein reines Herz —“ 
und wie die Scham in noch glühenderer Inbrunſt 
gelöſt war, da konnten ſie noch kein Ende finden, ſie 
wiederholten, fie beteten ſich in Überſchwang, in Ver⸗ 
zückung hinein, dringend, fordernd ſchwang ſich der 
Ruf: 

„Schaffe in mir, Gott, ein reines Herz —“ 
empor, und der Schrei: 

„Verwirf uns nicht — 
ſchlug wie eine Drohung gegen die hohen Gewölbe. 

Überraſcht von dem Aufruhr ſchwiegen ſie, blieben 
auf den Knien und wagten nicht einander anzuſehen, 
bis die Orgel wieder klang und den Herzen half, ihren 
Sturm zu ſtillen. 

Als die Leute dann ſtumm und gerade vor ſich 
hinſchauend zur Kirche hinausdrängten, traf es ſich, 
daß der Bürgermeiſter und der mit ihm entzweite Alt— 
bürgermeiſter Breitſchwert aneinanderſtießen. Breit— 
ſchwert ſah von ungefähr auf, drängte ſich in plötz— 
licher Beſtürzung zurück und rief nach einem Momente 
der Beſinnung: 

„Simmerer! mir iſt, als könnten wir jetzt nicht 
ſo aneinander vorbei Da iſt meine Hand, — wenn's 
dir recht iſt!“ 
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Der Bürgermeiſter, der den andern gar nicht in 
acht genommen hatte, drehte ſich erſtaunt um, hörte 
und ergriff freudig mit beiden Händen Breitſchwerts 
dargebotene Rechte: 


„Ob mir's recht iſt! So iſt's ſchön! ſo iſt's gut!“! 


rief er, klopfte dem kleinen runden Manne freund- 
ſchaftlich auf den Rücken und zog ihn mit fort. 

Viele ſahen es und erinnerten ſich plötzlich des 
eigenen Haders und Haſſes, ſie ließen ihre Blicke 
ſuchend durch die Menge gehen, traten zum Feinde 
hin und boten die Hand. So wurden in dieſer 
Stunde viele Nachbarhändel und Familienfehden be— 
graben, manche vergiftete Freundſchaft, manche Un⸗ 
treue wurde frei bekannt und vergeben. 
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Siebentes Kapitel 


anach verſammelte ſich der Rat auf dem Nat: 
hauſe, um ſofort, ehe Neues dazwiſchenkäme, 
über das Vorgefallene an den Markgrafen Bericht zu 
erſtatten und mit leidenſchaftlichen Bitten auf Wieder- 
einſetzung der lutheriſchen Geiſtlichen zu dringen. 

Und der Hufſchlag des Poſtreiters ſchmetterte ſchon 
durch die Brötzinger Gaſſe hinaus, als der Ratsherr 
und Apotheker Grieninger zum Mittageſſen kam, mit 
dem ſeine Mutter und Pela als Sonntagsgaſt lange 
auf ihn gewartet hatten. Seine Braut eilte ihm nicht, 
wie er laut hinanſteigend erwartet hatte, auf dem Gang 
entgegen; fie erhob ſich eben von der Seite feiner Mut— 
ter, als er das Zimmer betrat, und ließ ſich ſeinen 
herzlichen Gruß mehr gefallen, als daß ſie ihn erwidert 
hätte. Nicht wie ſonſt wohl ihn umſchlungen haltend 
zog ſie ihn zu Tiſch, ſie ging zwar mit freundlicher 
Miene, doch ſo unbeteiligt neben ihm hin, daß er, den 
Arm um ihre Hüfte legend, ein wenig das Gefühl 
hatte, als tue er ihr zu nahe. Sie ſaß neben ihm 
bei Tiſch, war von der liebenswürdigſten Aufmerkſam— 
keit gegen ſeine Mutter, gegen ihn aber hatte ihre 
Freundlichkeit etwas Gewolltes, etwas Nachſichtiges, 
ſo daß er ſie einigemal erſtaunt anſah, ohne daß ſie ſich 
jedoch daran kehrte. 

„Nun war es mit dem Außbieten wieder nichts, 


Pele!“ fing er an, als er nach Tiſch mit ihr in die 
tiefe Fenſterniſche trat, während die Mutter im Schat- 
ten auf bequemem Lehnſtuhl ein wenig nickte. 

„Ja — ſo iſt's halt,“ erwiderte Pela teilnahmslos. 
„Hat es dich verſtimmt, Pele?“ 

„Verſtimmt —? — Nein.“ 

„Was denn ſonſt? Du biſt doch verkrumpelt oder 


verſchnupft!“ 


„N — ein — das könnt ich nicht ſagen.“ 
„Aber Schatz, leg doch los! Du behandelſt mich 


ja ſchon die ganze Zeit ſo entzückend überlegen — du 


weißt gar nicht, wie ich mich nun ſchon danach ſehne, 


von dir auf- oder abgeklärt zu werden!“ 


Ihr gezwungenes Lächeln lebte einen Moment un⸗ 
mittelbar heiter auf, doch nur um ſofort wieder zu 
verſchwinden und einer ernſten Miene mit hochge— 
zogenen Brauen Platz zu machen. 

„Hab ich's irgendwie verfehlt?“ fing er geduldig 


wieder an. 


zu antworten, und ſie ſprach: 


Sie ſchwieg immer noch; da er aber ganz ruhig 
wartete, ſo blieb ihr ſchließlich doch nichts übrig, als 


„Weißt du, — das bedrückt mich ſo, — daß du 
es nicht einmal merkſt, wenn du mich überſiehſt und 
vernachläſſigſt — und vergißt, daß ich auch noch da 


bin!“ 


Scheinbar ernſt betroffen ſagte er: 


„Und alle dieſe Verbrechen hätte ich begangen — 
bloß heute!“ mußte aber hinterher doch lachen. 

„Lache du nur!“ Sie zog ihre Brauen in die 
Höhe. 

Er faßte ihre Hand, ſie wollte ſie ihm entreißen, er 
hielt ſie feſt und bat begütigend: 

„Aber, Schatz, ſprich doch deutſch! Ich weiß wirk— 
lich von nichts. Es iſt mir ja bekannt, daß ein großer 
Taugenichts in mir ſteckt; aber jetzt gerade find ich 
ihn nicht. Hilf mir ein bißchen auf die Spur! Ich 
verſpreche dir, wenn ich ihn erwiſche, ſoll es ihm übel 
ergehen!“ Er ſtrich ihr zärtlich uͤber die Hand. 

Sie ſchüttelte langſam den Kopf und ſtieß einen 
Seufzer der Troſtloſigkeit aus: 

„Du meinſt, wenn du nur zu allem einen Scherz 
machteſt, dann wär's wieder gut.“ 

„Scherz —?“ wiederholte er. „Kind, ich glaube, 
wenn ich dich jetzt, wie du zu meiner Wonne vor mir 
ſtehſt, mit Knochen, Haut und Haaren freſſe, dann 
wirſt du mir auch noch vorwerfen, ich ſcherze. So 
mache du doch Ernſt!“ 

„Nun haſt du heute etwa an mich gedacht?! 

„Und ob! Oft genug!“ 

„Was haſt du denn gedacht?“ 

„O — wenn nur der Satan dieſe Stänkereien 
holte und ich bei meiner Allerliebſten wäre!“ 

„Das war alles?“ 
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„O — wenn ich doch ſchon dreimal aufgeboten und 
eingeſegnet, getraut, kopuliert und mit allen Segen, 
Rechten und Privilegien beladen bei meiner Frau 
ſäße —!“ 

„Sonſt haſt du nichts gedacht —!“ 

„Nun — verſchiedene Fortſetzungen hab ich noch 
dazu gedacht —“ 

Sie entriß ihm ihre Hand: 

„Und du willſt fagen, du ſpotteſt nicht — ?!“ 

„Mein bitterſter Ernſt!“ Er legte die Hand aufs 
Herz. Dann nahm er die Widerſtrebende bei der 
Hand und fragte: 

„Nun, ſag: was ſoll ich noch gedacht haben?“ 

„Haſt du daran gedacht, daß ich reformiert geſinnt 
bin? Und haſt du auch nur ein Wort für meine 
Wünſche eingelegt? — Nein, das haſt du nicht, und 
das kränkt mich.“ 

Er ſchaute ſie an und war im Begriff, zu ſagen: 
ich pfeife auf Kalviniſten und Lutheraner und meine, 
wir hätten Wichtigeres zu tun, als uns um derlei 
Dinge zu ſtreiten; und ich werde nie ein Wort ſprechen, 
das dieſe Händel verſchärfen könnte, — da empfand 
er aus ihrer beleidigten Miene, daß er mit ſolchen 
Worten keinen Frieden zuſtande brächte, und ſagte 
drum einfach: 

„Nein, Kind, da haſt du recht, daran hab ich nicht 
gedacht! Das mußt du mir verzeihen! Schatz, du 
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mußt dich darauf vorbereiten, daß du mir fortwährend 
von Tag zu Tag wirſt verzeihen müſſen!“ 

Sie drückte ſeine Hand, und er beugte ſich, ihre 
weiche Anwandlung fühlend, zu ihrer Hand nieder 
und küßte ſie: 

„Ich bin mir überhaupt in dieſen Streitigkeiten 
ziemlich überflüſſig vorgekommen.“ 

„Eben — — dann hätteſt du für mich eintreten 
müſſen!“ 

„Ja —“ machte er nachdenklich. 

„In der Kirche warſt du dir übrigens nicht übers 
flüſſig! Haſt wenigſtens mitgeſungen und gebetet wie 
Einer!“ 

„Es hat mich gepackt, ich habe mitmachen müſſen. 
Dafür haſt du auch nicht geſchnauft!“ 

„Nein, wenn der Seifenſieder May den Pfarrer 
ſpielt und vorbetet, — da hört's bei mir auf!“ ſagte 
ſie mitleidig. 

„So, das war der alte May! Und du haſt gleich er— 
kannt, daß es der Seifenſieder May iſt! Ich fand das 
Gebet fo ſchön, daß ich gar nicht auf die Stimmeachtete.“ 

„Das wird doch oft gebetet!“ 

„Aber heute erſchien mir's auf einmal ſchöner als 
alles, was ich je in der Kirche gehört habe. Da ſteckt 
alles drin! Weiter braucht man nichts. Da geb ich 
das Vaterunſer und die Bergpredigt und den ganzen 
Katechismus dafür.“ 
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„Du, du! Rede nicht fo leichtſinnig! Es wird dir 
ſchon noch kommen!“ ſprach ſie mit dem erinnerungs⸗ 
ſchweren Kopfnicken der Vielgeprüften. Sie gedachte 
ſich ſeiner treulich und ſtreng anzunehmen und um⸗ 
ſchloß ſeine Hand warm mit den beiden ihrigen. 

„Was iſt denn da ſchon wieder?“ fragte er, ſich 
plötzlich umwendend und auf den Markt ſpähend, 
der von zuſammenſtrömenden Menſchen laut wurde. 
Michel fühlte nicht, wie ſie gekränkt ſeine Hand fallen 
ließ und teilnahmslos ſtehen blieb, er beugte ſich hin⸗ 
aus und rief: 

„Lotthammer! Hansjerg! He! was gibt's denn 
wieder?“ 

„Komm nur runter!“ antwortete jener, mit dem 
ganzen Arm winkend. „'s geht wieder los.“ 

„Ja — Pele, da mußt du verzeihen! So geht's, 
wenn man ſich mit Ratsverwandten einläßt! Ich 
komm aber ſo bald wie möglich wieder!“ Er küßte ſie 
und ſchien nicht zu merken, daß ſie es wieder mit dem 
nachſichtigen Lächeln geſchehen ließ, mit dem ſie ihn 
bei Tiſche empfangen hatte, und leiſe eilte er hinaus. 

Sie ſetzte ſich vom Fenſter abgewandt hin, fie be— 
zwang ihre Neugier und bemitleidete ſich. Da ließ er 
ſie nun wieder allein und lief dieſem widerſpenſtigen 
Volke nach und freute ſich, wenn der reformierte 
Glaube, ihr Glaube verhöhnt wurde. Da aber ihr 
kalviniſcher Glaube nicht mehr viel mehr als ein Trotz 


war, fo hatte der Widerſtand und Trotz gegen Michel 
keine Kraft. Sie ſaß da und brauchte allen Stolz, 
um würgendes Schluchzen und aufdrängende Tränen 
zurückzuhalten. 

Als Grieninger auf dem Wege zum Rathaus am 
Gaſthaus zum „Adler“ vorbeikam, wurde er vom 
Superintendenten angerufen, der wieder am Fenſter 
ſaß und von einem Halbkreis von Gaſſenbuben be— 
lagert war. 

„Nun, Mann Gottes!“ fragte der Apotheker,, ſitzt 
du immer noch beim Affentaler? 

„O — den ganzen Morgen ſaß ich trocken und 
wartete, daß man mich zur Kirche riefe; aber ich 
warte, ſcheint's, umſonſt. Jetzt — man kriegt Durſt 
beim Warten — jetzt hab ich mir einen Markgräfler 
geben laſſen. Komm! Komm rein und trink ein 
Glas mit!“ 

„Danke!“ ſprach Michel, „mit dem Markgräfeln 
iſt's heute nichts. Überdies geht wieder was vor und 
ich muß dabei ſein. Ja, alter Freund, ihr habt heute 
kein Glück bei uns. Kannſt dich ruhig wieder auf— 
ſetzen und heimtraben!“ | 

„Ohne Beſcheid vom Statthalter kann ich das 
nicht.“ 

„Ich laſſe mich hängen, wenn der noch an dich denkt. 
Der hat ganz andere Schmerzen! Schick doch einen 
von den Buben hinauf und laß um Beſcheid bitten.“ 
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„Das wäre wenigftens ein Weg, diefe Rotte Korah 
auf eine Viertelſtunde loszuwerden! Ihr ie) ein nettes 
Gewächs hier!“ 

„Ja,“ erwiderte der Apotheker, die Burſchen bes 
trachtend, „eine leiſtungsfähige Jugend! Die kennen 
ihre Talente und ſind nicht ſo gottlos, ſie im Acker zu 
vergraben! — Buben, aufgepaßt! wenn der Herr 
Superintendent euch jetzt mit einem Auftrag aufs 
Schloß ſchickt, ſo wird alles flink und gut beſorgt 
oder ihr kriegt es mit mir zu tun! — Im übrigen 
will ich euch nicht hindern, ihn auf euere Weiſe zu 
unterhalten.“ 

„Grieninger —“ ſprach der Geiſtliche mit ergebener 
Miene, „ich tröſte mich mit der Überzeugung, daß du 
ſie auch nicht hindern könnteſt!“ 

„Leb wohl, Hoppius! Horch, wie ſie tun vor dem 
Rathaus drüben!“ 

Er eilte hinüber und drängte ſich durch die Menge 
und erfuhr den Grund der Aufregung: Rat Sigwart 
und einige andere, die den Statthalter aufs Schloß 
begleitet hatten, waren auf dem Rückwege ſo viel ſpöt⸗ 
tiſchen Blicken und ſpitzen Reden begegnet, daß ſie, 
um darauf zu dienen, von der nachträglich noch ge— 
wachſenen Wut des Herrn von Peblitz erzählten und 
von ſeinem Schwur, ſich an der Stadt zu rächen, 
daß Kind und Kindeskind noch davon erzählen ſollten. 
Ja, der Statthalter ſelbſt hatte ſich erſt in einem 


Brief an den Bürgermeiſter mit Androhung pein- 
licher Klage und mit Verheißung kriegeriſcher Züch— 
tigung durch den in feinem Diener beleidigten Mark— 
grafen gründlich die Leber räumen müſſen, ehe er nur 
einen Biſſen hatte eſſen können. Das Gerücht hatte 
noch vergrößert, man ſprach ſchon von dem Plan eines 
Angriffs vom Schloß herab auf die Stadt, obſchon 
gar keine hinreichende Beſatzung oben war; die Bürger 
waren erregt und wollten vor allem genauen Bericht 
über des Statthalters Brief und über des Bürger— 
meiſters Abſichten haben. 

Simmerer kam, trat mitten unter die Menge, die 
einen kleinen Kreis um ihn freiließ, und berichtete, es 
ſei ihm wirklich jener Brief zugegangen. Wenn er 
auch die maßloſe Sprache der begreiflichen Erregung 
und Erbitterung zuſchreibe und darum nicht ſchwer 
nehme, ſo bleibe immerhin die ernſte Tatſache einer 
feindlichen Abſicht, er habe alſo dem Statthalter mit 
wenigen Worten erwidert: er danke im Namen der 
Stadt für die ritterliche Anſage ſeiner Feindſchaft. 

Die geſpannten, nach größerer Aufregung ver— 
langenden Mienen der Männer zeigten bei dieſen ge— 
haltenen Worten deutlich ihre Enttäuſchung und Ver— 
legenheit. Es war eine kurze Weile ſtill, dann erhob 
ſich Gemurmel, dann wurden Stimmen laut: 

„Ja, man kann gar nicht wiſſen —“ 

„Der Teufel trau dem Kerl —!“ 
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„Nur nichts zu leicht nehmen —!“ 
und der Flößer Gerwig, der Meiſter der Schifferzunft, 
ein Kerl wie ein Baum, rief über die vor ihm Stehen⸗ 
den hinweg: 

„Man ſoll aber doch den Torwachen Meldung 
tun —!“ 

„Iſt geſchehen!“ erwiderte Simmerer. 

„— und die Schloßtore bewachen, damit wir 
wiſſen, was geſchieht!“ ſchrie ein anderer. 

„Iſt geſchehen!“ 

„— und allen Wachen einſchärfen, daß Statt⸗ 
halter und Obervogt ihnen nichts zu befehlen haben!“ 

„Iſt geſchehen!“ 

„Wenn aber einer aus der Stadt es mit denen im 
Schloß hält und die Wachen täuſcht —?“ 

„Ha ja! wir haben verſchiedene Unſichere und Kal 
viniſtenfreunde.“ 

„Eintürmen ſollte man ſie!“ 

„Eintürmen! — Eintürmen!“ 

„Kennt ihr ſie denn alle?“ rief der Bürgermeiſter 
dazwiſchen. „Kann man einem ins Herz ſehen?“ 

„Sie müſſen ſchwören, ob ſie zu uns halten wollen!“ 

„Ja, wer denn? wer denn?“ fragte Simmerer. 

„Alle Verdächtigen!“ 

„Und die nicht Verdächtigen? die ganz Feinen?“ 

„Umgekehrt iſt auch gefahren! Wir — wollen 
ſchwören!“ ſchrie Aichelin. 
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„Wir ſchwören! — Alle müſſen ſchwören! — 
Schwören!“ wiederholte in plötzlicher Begeiſterung 
die Menge, und alle Zwiſchenrufe wurden von dem 
hin⸗ und herbrauſenden Worte „Schwören“ ver— 
ſchlungen. 

Der Bürgermeiſter wartete geduldig die Beruhi— 
gung ab, dann fragte er: 

„Was — wollt ihr denn ſchwören?“ 

„Daß wir zuſammenſtehen gegen die dort droben 
im Schloß!“ 

Der Bürgermeiſter runzelte bedenklich die Brauen, 
und Grieninger rief: „Alſo gegen den Landesherrn 
— alſo Aufruhr —?“ 

„Apothekerle, kannſt dir das Reden ſparen! du ge— 
hörſt auch dort hinauf!“ rief Aichelin und zeigte nach 
dem Schloß. 

„Was weißt denn du! und wenn! — Gerade, 
wenn ich zu jenen gehöre, iſt's für euch wichtig, zu 
wiſſen, was ich meine. Alſo bisher war die Stadt 
im Recht. Der Markgraf hat uns wochenlang ohne 
Seelſorger gelaſſen und jetzt Kalviniſten aufzwingen 
wollen. Die haben wir nicht angenommen; denn fie 
ſind, von allem andern abgeſehen, nicht einmal im 
Religionsfrieden begriffen. Gut! Wenn wir uns aber 
jetzt, ehe der Markgraf Weiteres tut, gegen ihn ver 
bünden, dann ſind wir Aufrührer! dann hilft uns 
kein Kaiſer und kein Reich!“ 


Strauß, Der Nackte Mann 11 


— 162 — 


Simmerer nickte mit dem Kopf. 

„Wartet doch einmal ruhig ab!“ fuhr der Apo⸗ 
theker fort. 

„— bis es zu ſpät iſt!“ rief Aichelin. „Ja — 
Scheibenſchießen!“ | 

„Nicht warten! Nicht warten!“ ſchrien andere. 

„Dann geb ich euch den guten Rat,“ ſagte Grie⸗ 
ninger, „zieht wenigſtens den Doktor Ebertz, den 
Advokaten, zu, damit ihr nicht dummes Zeug be 
ſchließt!“ 

Sofort ſchrien ſie nach dem Doktor Ebertz, drehten 
ſich um, ſtießen einander, ſuchten ihn hier und dort ; 
denn mancher hatte ihn auf dem Platze geſehen. 

Endlich trat er langſam in den Ring, ein mittel⸗ 
großer Menſch, den ſein bartloſes ſchmales Mönchs⸗ 
geſicht jünger machte, als er war. Er hatte ſich zeither 
als Nichtbürger zurückgehalten, aber mit der Neugier 
und dem inneren Jubel eines leichterregten Menſchen 
den Tumult beobachtet: von dem plötzlich an ihn er— 
gangenen Rufe, von der ihm klar bewußten Verant⸗ 
wortung und Gefahr, der er ſich doch nicht entziehen 
wollte, war er noch blaß, ſein Blick wich noch immer 
zu Boden, und der Stolz, der ihn ſofort durchzückt 
hatte, half noch nicht weiter als zu einem langſamen, 
ſcheinbar gelaſſenen Schritt. Er begrüßte den Bürger⸗ 
meiſter und blieb ſtehen, er ſenkte nachdenklich den 
Kopf und ſtand ſo eine kleine Weile, während es um 


R 


5 


ihn ſtill wurde; er ſah wieder auf und mir kindlicher 
Unbefangenheit ruhte ſein überlegender Blick bald au 
dieſem, bald auf jenem des Kreiſes, jede Scheu ſchien 
ihn verlaſſen zu haben. 

„Ihr wollt ſchwören —“ fing er an. „Was denn 
ſchwören? — Die Drohung des Herrn von Peblitz 
iſt keinen Schwur wert. Wer weiß, wie er in Karls— 
burg empfangen wird, wenn er mit ſeinen hieſigen 
Heldentaten heimkommt! — Gegen den Markgrafen 
dürft ihr nicht ſchwören, das hat der Apotheker ganz 
richtig auseinandergeſetzt. — Um was handelt es ſich? 
— um den Statthalter? — um den Markgrafen? — 
Um euern Glauben handelt es ſich! Dem von unſern 
Vätern erkämpften Bekenntnis wollt ihr nicht untreu 
werden, den Gott der Gnade, den wir unſer aller 
Vater nennen, wollt ihr euch nicht nehmen laſſen. 
Wie unſere Vorfahren zu Römerzeiten in einer Ver— 
zweiflungs ſchlacht ſich mit Ketten aneinanderſchloſſen, 
damit keiner weichen könnte und jeder die letzte Kraft 
aufbieten müßte, — ſo wollt ihr euch durch einen 
Schwur der Treue zu eurem erkannten Gott anein— 
anderketten, um menſchlicher Verſuchung und Drohung 
zu trotzen. Ein ſolcher Schwur iſt euer Recht.“ 

„Schwören —!“ rief es über den Markt hin. 

Doktor Ebertz trat zum Ausſchuß und beſprach ſich 
mit ihm über die Faſſung der Eidesformel, während 
der Ratsſchreiber Jeremias Fried ins Rathaus lief, 
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um Schreibmaterial zu holen. Als er wieder da und 
bereit war, mußte ein Bürger ſeinen Rücken als 
Schreibpult darbieten und Doktor Ebertz ſprach dem 
Ratsſchreiber den Wortlaut in die Feder. Das Ge— 


ſchriebene ward verleſen, begutachtet und durch Zuruf 


genehmigt. 

Ebertz aber ſtand in dem allgemeinen lauten Drängen 
zum Vollzug des Schwures plötzlich wieder nachdenk— 
lich da, richtete ſich dann auf, blickte ernſt umher und 
rief: 

„Ich beſchwöre — ich beſchwöre Bürgermeiſter, 
Rat und Bürgerſchaft um Gottes und ihres Heiles 
willen: wenn jemand einen Grund gegen dieſen Reli— 
gionseid weiß aus Gottes Wort oder aus menſchlichen 
Satzungen, fo ſoll er reden und die Stadt vor Un— 
recht bewahren!“ 

Es wurde ganz ſtill auf dem Markte, ſo daß man 
das Geſchrei ſpielender Kinder und das Bellen der 
Hunde hörte, und es blieb ſtill geraume Weile, und 
alle fühlten den entſcheidenden Ernſt der Stunde. 


Endlich ſtieß Alt-Peter Gößlin den ſilberbeſchlage⸗ 


nen Stock hoch in die Luft und rief mit ungeduldiger 
Stimme: „Schwören!“ 

Und wie auf Befehl brach kurz und trotzig derſelbe 
Ruf aus allen Kehlen. Dann ward es wieder ſtill. 

Der Bürgermeiſter hob an: 

„Sobald wir nun miteinander den Eid geſprochen 
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haben, trete jeder herzu und gebe feinen Namen in die 
Liſte, damit wir wiſſen, wer mit uns iſt! Bedenkt 
euch: wer geſchworen hat und wider den Eid handelt, 
den trifft die Strafe des Verräters.“ 

Er nahm nun dem Ratsſchreiber die Eidesformel 
ab, entblößte fein Haupt und blickte auffordernd um— 
her. Es ward ſtill, alle nahmen die Hüte ab und 
drängten näher nach der Mitte. Simmerer rief, den 
Schwurfinger hebend: „Sprecht mir nach! Wir 
ſchwören.“ N 

Ein Drängen bewegte die dichte Menge, die Köpfe 
bogen ſich nach links, bis die rechten Arme ſich aus 
der Enge emporgearbeitet hatten und zwiſchen je zwei 
Köpfen nun eine Schwurhand ſichtbar war. 

Der Bürgermeiſter las ſtückweiſe den Schwur vor, 
und ſtückweiſe wurde er nachgeſprochen: 

„Ich gelobe und ſchwöre freiwillig, ungedrungen 
und ungezwungen, einen leiblichen Eid zu Gott dem 
Allmächtigen, daß ich zur Ehre Gottes, zur Erhaltung 
der wohlhergebrachten Augsburgiſchen Konfeſſion und 
zur Verhütung alles Vorwurfs bei den lieben Nach— 
kommen, der Pforzheimer Bürger- und beſchworenen 
Brüderſchaft zur Behauptung der hergebrachten wahren 
Religion mit Leib, Gut und Blut treuen Beiſtand 
leiſten wolle; daß ich, was einem andern Böſes bes 
gegnet, aufnehmen wolle, als ſei es mir ſelbſt ge— 
ſchehen; daß ich den Gegnern, wer die auch ſeien, 
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nichts Geheimes offenbaren und auf Begehren des 
von der Bürger- und Brüderfchaft erwählten Aus⸗ 
ſchuſſes mich an Ort und Stelle, wann und wie ich 
beſchieden werde, einſtellen wolle; — jedoch den unſerm 
gnädigen Fürſten und Herrn in politiſchen weltlichen 
Sachen untertänig gebührenden Gehorſam vorbehalten! 
So wahr mir Gott helfe und das heilige Evangelium.“ 
Als es danach noch ſtille war, nahm der Bürger⸗ 
meiſter dem Ratsſchreiber die Feder ab und zeichnete 
an erſter Stelle die Schwurliſte. 

Da erhob ſich in den hinteren Reihen ein Stimmen⸗ 
gewirr, Heils- und Hochrufe klangen, Simmerer 
ſchaute überraſcht auf, die Menge drängte ſich über⸗ 
raſcht auseinander und ließ ein Häuflein vornehm ges 
kleideter Herren durch, die von Gemmingen, von 
Remchingen, Schenk von Winterſtetten, von Göler, 
Leutrum von Ertingen, Kechler von Schwandorf und 
andere, geführt vom Freiherrn von Storfchedel, der 
zum Bürgermeiſter ſprach: 

„Wir, alle zurzeit in Pforzheim anweſenden Herren 
des in der Stadt angeſeſſenen Adels erklären uns mit 
dem Willen der Bürgerſchaft eins, wir haben den 
Schwur mitgeſchworen und bitten euch, unſere Namen 
in die Liſte einzutragen.“ Die Dankesworte des Bürger⸗ 
meiſters wurden vom Freudenruf des Volkes übertönt. 

Während danach die Liſte ausgefüllt wurde, beriet 
ſich der Bürgermeiſter und einige Ratsherrn mit dem 
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Doktor Ebertz über die förderlichfte Führung der Ge— 
ſchäfte, und da einige vom Rat wie Grieninger nicht 
mitgeſchworen hatten, der Rat demnach nicht zur Ver— 
tretung geeignet war, ſo wurde ein Ausſchuß von 
dreizehn Männern gewählt, der für die Religions— 
ſtreitigkeiten zuſtändig ſein ſollte. Und damit bei 
ſchriftlichen Kundgebungen nicht der Bürgermeiſter 
oder ein einzelner ſein Siegel anbringen und ſich da— 
durch etwa der Rache beſonders ausſetzen müßte, 
wurde beſchloſſen, für den Religionsausſchuß ein be= 
ſonderes Siegel ſtechen zu laſſen. 

„Schober! — Goldſchmied! — Iſt der Jerg 
Schober nicht da? — der Goldſchmied!“ 

Er ſchob ſich durch die Menge, ein breitgebauter 
bejahrter Mann, dem ſich vom Sitzen am Werkbrett 
der Rücken gerundet und der Kopf zwiſchen die 
Schultern geſenkt hatte. Er hob ſein verſonnenes 
großzügiges Geſicht, das von ſchwerem eiſengrauem 
Haar und Bart umgeben war, ſah mit den ewig⸗ 
blinzelnden Augen zum Bürgermeiſter auf und ſprach 
nickend: 

„Ein Siegel? — 's iſt recht!“ und wollte, als 
wäre nun alles geſagt, wieder abziehen. ö 

„Halt!“ rief der Bürgermeiſter, „du weißt ja weiter 
noch gar nichts!“ 

„Ich weiß ſchon, was ich mach!“ erwiderte er und 
blinzelte am Bürgermeiſter vorbei. 
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„Ja, das weißt du immer!“ ſprach nickend und 
lachend der Bürgermeiſter. 

„Es ſoll euch nichts koſten!“ wehrte der Gold— 
ſchmied mit feinem Lächeln ab. „Ich ſchenk es each. 
Aber ich mach, was ich will.“ Er wandte ſich wieder. 

„Ja, was willſt du denn machen, Jerg?“ fragte 
Simmerer mit neugierigem Ton. „Laß es uns wenig⸗ 
ſtens wiſſen, daß wir uns drauf freuen können!“ 

„Die Auferſtehung!“ ſprach Schober, indem er die 
armen Augen aufriß und mit dem Zeigefinger in die 
Luft zeichnete. „Unſer Erlöſer ſprengt die Gruft — 
daß die Sargplatten niederkrachen — und ſchwebt 
auf — die Wachen fallen ohnmächtig aufs Geſicht — 
oder ſtürzen entſetzt davon! — Das werd ich machen. 
Auf einen ſilbernen Stock.“ 

„Das wird euch viele Arbeit geben, Meiſter Scho— 


ber,“ ſprach Doktor Ebertz beſcheiden, „und wir hätten 


es bald nötig.“ 

„Ich gehe ſchon!“ entgegnete der Meiſter und be— 
trachtete den Sprecher blinzelnd. „Ich werd gleich 
anfangen zeichnen. Ich werd mich dranhalten. Jaja.“ 
Er nickte und drängte ſich durch die Menge nach der 
andern Seite des Marktplatzes. Geſenkten Kopfes 


und des Weges nicht achtend trollte er dahin, er kniff 


die Augen zuſammen und runzelte die Stirn im Be— 
mühen, das ihm aufgegangene Bild feſtzuhalten, die 
Figuren und ihre Geltung zu prüfen, die Linien zu 
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klären, Hell und Dunkel für die Zeichnung zu ver— 
teilen. So merkte er nicht, daß vor dem Gaſthaus 
zum Adler ein Auflauf und Halloh war, bis ein vor 
irgendeiner Fauſt fliehender Gaſſenbub ihm blindlings 
mit dem Kopf in die Seite rannte. Er wankte, er 
ſchaute wild um ſich, erblickte den Schlingel, rief: 

„Hundsknochen, gottverdammter!“ und gab ihm 
einen derben Tritt. Jener fiel auf die Naſe. Schober 
ſetzte ſeinen Weg fort. 

Der Junge hatte den Tritt und die zerſchundene 
Naſe wohl verdient, nämlich um den Superintendenten 
Hoppius. Eingedenk der Drohung des Apothekers 
hatte die Bande zwar einen Zettel des Geiſtlichen red— 
lich an den Statthalter und ebenſo deſſen entlaſſende 
Antwort befördert, dann aber dem armen Herrn, der 
ſich nicht unter die feindliche Menge traute und vor 
unbefriedigter Neugier nach den Ereigniſſen vor ſeinen 
Augen faſt umkam, mit ſo ſchnöden Redensarten und 
Aprilſcherzen auf ſeine Fragen gedient, daß ihm vor 
ohnmächtigem Arger nicht einmal mehr der Wein 
ſchmeckte. Er wäre gerne abgeritten; ſolange ſich aber 
alle Welt drüben um den Bürgermeiſter drängte, 
würde er mit ſeinem Rößlein der Straßenjugend auf 
Gnade und Ungnade ausgeliefert geweſen ſein. Er 
zog ſich tief in die leere Schenkſtube zurück und drehte 
den Schlingeln, die nun im offenen Fenſter ihr Weſen 
trieben, ſtandhaft den Rücken. Als ſich nach Leiſtung 


des Schwurs die Stube wieder füllte, horchte er nur 
kurz und mit müdem Sinne nach dem Geſchehenen, 
zahlte ſeine Zeche, ließ ſein Tier vorführen und trat 
mit der Reitpeitſche in der Hand unſicheren Schrittes 
aus dem Hauſe. Da ſtand jener Bengel, drehte ihm 
mit geſpreizten Beinen den Hintern zu, bückte ſich, 
ſah ihn zwiſchen den Beinen durch an und ſtreckte 
ihm die Zunge heraus. Hoppius ſchlug mit der Reit⸗ 
peitſche, jener entfloh und rannte mit vorgerecktem 
Kopfe den Meiſter Schober an, der ihn bezahlte. 
Nun trat der Superintendent an ſein Pferd, ver— 
ſuchte den Sattel und, um ſicher beim erſtenmal in 
den Sitz zu kommen, gab er ſich einen heftigen 
Schwung, der ihn auch flott hinauf, aber unglüc- 
licherweiſe auch gleich wieder auf der andern Seite 
herunter brachte. Nicht daß er zu Boden geſtürzt 
wäre! Seine Freunde, die Gaſſenbuben, jetzt unter 
den Augen vorbeiſchreitender Bürger, empfingen ihn 
mit geſchickten Händen, trugen ihn mit Triumph— 
geheul einige Male um ſeinen Braunen herum, hoben 
ihn dann ſanft in den Sattel und geleiteten ihn weiter, 
einer ſein rechtes, einer ſein linkes Bein haltend, einer 
rechts, einer links das Pferd führend. Am Men- 
zingenſchen Hauſe, ehe ſie in die Brötzinger Gaſſe ein— 
bogen, begegnete ihnen, langſam auf ſeinem Schecken 
daherreitend und mit geller Stimme ſingend, der Ober— 
vogt Johann von Münſter. Der Superintendent, 
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dem der Sturz das weinbenebelte Hirn vollends ver— 
wirrt hatte, ſtarrte den Sänger wie einen Spuk an 
und vergaß den herablaſſenden Brudergruß zu er— 
widern. Dann ging es weiter, durch die dämmerige 
Brötzingergaſſe, von den Buben verhöhnt und zugleich 
zärtlich behütet, weiter — — 

Johann von Münſter aber, durch die Niederlage 
des Tages in die innerſte Burg ſeines Stolzes und 
Bekennermutes gedrängt, lenkte den ſcheckigen Gaul 
langſam durch die feindlichen Menſchen; den langen 
Oberkörper hochgereckt, ſtolz und gebieteriſch anzuſehen, 
ſang er mit herausfordernder Stimme: 

„Herr Gott, der du uns Straf auflegeſt 
und deine Rach zu üben pflegeſt, 

laß ſehen deine Macht einmal: 

du Richter über alle Welt, 

erhebe dich du ſtarker Held, 

den Hochmut ſtolzer Leut bezahl! 


Wie lang ſoll das ſein zugelaſſen, 
daß die Gottloſen aufgeblaſen 
ſich alſo ſtolz erheben hoch? 
Wie lang ſoll ihn’ das fein geſtatt', 
daß ſie ſich ihrer Übeltat 
alſo fein dürfen rühmen noch?!“ 
Er verſagte ſich diesmal, die Witwe von Men— 
zingen zu grüßen unter deren Fenſter der Schecke 
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gewohnheitsmäßig Halt machen wollte, — er war 
erfüllt vom ſtolzen Verlangen, ſeinem Gott zu dienen, 
dem Feinde Trotz zu bieten, ſein Leben zu wagen. Mit 
ungeſchwächter Stimme ſingend umritt er den Markt, 
durch die aufgeregt auseinanderlaufende Menge hin— 
durch und verſchwand ſchließlich wieder in ſeinem 
Hauſe unten am Schloßberg. 

Die Leute ſchauten ihn an, deuteten mit dem Kopf 
nach ihm und grinſten. 


Achtes Kapitel 


SB Markgraf war wie gewöhnlich früh aufge: 
ſtanden. Schon ſeit Tagen fühlte er ſich ſo 
friſch und beweglich, daß er morgens ſofort zu Pferde 
ſtieg und ſich dem nur noch ſelten möglichen Genuß 
eines immerhin mäßigen Rittes hingab. Da ihn ſein 
Weg heute in die Nähe des markgräflichen Steinhofes 
führte, ſo bog er ein, um den Pächter nach dem Aus— 
falle der Kartoffeln zu fragen. Ein erſter Verſuch mit 
dieſer neuen Pflanze war im vorigen Jahre wohl in— 
folge der großen Näſſe nicht ſonderlich geglückt; nun 
war der Fürſt begierig, zu hören, wie es in dieſem 
ſonnigen gewitterreichen Jahre ſtände. Der Pächter 
zeigte ihm einen dunkelgrün bebuſchten Streifen Lan— 
des, der zwiſchen zwei Stoppelfeldern über eine Erd— 
welle lief, und ſagte, er habe dieſen ungleichen, bald 
lehmigen, bald ſandigen, hier trockenen, dort feuchten 
Boden bepflanzt, um zu erproben, welchen die Kar⸗ 
toffel bevorzuge; denn im vorigen Jahre habe ein 
ſandiger Abhang, wo bei der Ausſaat verſchiedene 
Knollen verloren gegangen ſeien, die einzigen guten 
Früchte ergeben. 

Der Fürſt ritt zu dem Acker hin und ſah über das 
im niedrigen Sonnenſcheine ſeidig ſchimmernde Grün 
und ſprach nachdenklich: 

„Im Sande —?“ Er ſah die ſandigen Rheins 


— 174 — | 
niederungen mit dieſem kniehohen Gebüſch überzogen, 
zu Fruchtgärten umgeſchaffen. Ergriffen ſchwieg er 
eine Weile. Dann ſprach er in Ungeduld: 4 

„Grabe nach! Zeige mir die Knollen!“ f 

„Zeitig ſind ſie jetzt noch nicht,“ erwiderte der 
Mann, indem er zur Hacke griff; „erſt muß das 
Kraut abſtehen. Aber eſſen kann man fie ſchon.“ 
Er wühlte die Erde um und die Knollen rollten her- 
vor, roſig, faſt wie lebendiges Fleiſch; er nahm die 
anſehnlichſten, wiſchte die anhängende Erde ab und 
reichte fie dem Herrn hin. 1 

Dieſer drückte ſie, roch daran, wog ſie in der Hand 
und hieß den Reitknecht das ganze ausgegrabene Häuf⸗ 
lein mitnehmen. 3 

Seinen Gedanken ſich überlaffend ritt er weiter 
und lenkte zum Schloß Gottesaue hinüber, den Bau 
wieder einmal zu beſichtigen. Dieſer machte ihm 
Schmerzen. Der Eingriff in die Mißwirtſchaft ſeines 
Vettern, des Markgrafen Eduard Fortunatus von 
Baden-Baden, die Beſetzung der verpfändeten Mark⸗ 
grafſchaft zwang zur Unterhaltung eines koſtſpieligen 
Heeres, die Ordnung des ausgeſogenen Landes er 
forderte Opfer, die es noch lange nicht wieder ein 
bringen konnte, und ſo mußte er mit den Einkünften 
aus der unteren Markgrafſchaft Baden-Durlach für 
die Verwaltung beider Markgrafſchaften aufkommen 
Das ging faſt über die Kräfte. Und darin glich en 
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den Beſten feines wohlwollenden hilfsbereiten Ges 
ſchlechtes, daß er ſein Volk nicht preſſen und aus— 
quetſchen konnte, daß er mehr darauf ſann, wie der 
Fleiß der Untertanen zu beleben und förderlich zu 
lenken, als wie der Ertrag in die Kaffe des Landes- 
herrn zu leiten ſei. Er träumte von einer behäbigen, 
zufriedenen Bevölkerung, der die Abgaben leicht wür— 
den, und ſo griff er in dieſer Schwierigkeit nicht nach 
den Taſchen der Bürger, er verzichtete zunächſt auf 
die ſtolzeſte Herrenluſt, auf das Bauen. Schon ragten 
die Mauern des Schloſſes Gottesaue mächtig in die 
Höhe und ließen ein prächtiges, wohlabgewogenes 
Werk ahnen, da mußte der italieniſche Architekt und 
die meiſten Arbeiter entlaſſen, die Mauern, damit 
kein Verfall eintrete, mit einem Notdach abgedeckt 
werden, und nur ein Werkführer war mit wenigen 
Arbeitern beſchäftigt, das untere Geſchoß in leidlichen 
Stand zu ſetzen, ſo zwar, daß für eine künftige 
reichere Ausgeſtaltung nichts verdorben ſei. Der 
Markgraf erſparte es ſich nicht, von Zeit zu Zeit 
nachzuſehen, ſo vorwurfsvoll, ſo unerträglich ihm der 
Anblick des niedrigen, geſtreckten Mauerklotzes mit 
ſeinen Vorſprüngen, ſeiner Zufahrt zu dem ſäulen— 
geſchmückten Tor, ſeinen verſchlagenen Fenſtern und 
leeren Niſchen auch war. 

Er umritt es und durchſchritt es, er wandelte allein 
durch die Gänge, Säle und Zimmer durch deren 


bretterverſchlagene Fenſter nur wenig Licht eindrang, 
er ſtand, prüfte und träumte es fertig, er gedachte 
der Zukunft, da er, um andere Bürden erleichtert, 
hier weiterſchaffen könnte, bis es mächtig in die Höhe 
ragte, aufwärts und abwärts ins Land glänzend. Er 
drang in alle Winkel und blieb endlich vor einer 
ſchweren, roh angebrachten Tür ſtehen. Er fühlte 
plötzlich ſein Herz hämmern und wollte umkehren. 
Er bezwang es und trat trotzig auf die Tür zu. Als 
er aber den hölzernen Pflock ergriff, mit dem ſie ge— 
ſchloſſen war, da rann ihm der Schauer über den 
Rücken, er fühlte ſein Haar ſich ſtellen, er ſah durch 
die geſchloſſene Tür wieder jenen Mönch in der ſchwarz— 
weißen Kutte ſich aus dem Hintergrunde des Raumes 
erheben, die Arme und Knochenfinger weit ausbreiten, 
aus fürchterlichem Totenkopf ihn anſtarren und mit 
vorſtoßenden Händen nach ihm langen — — und 
wie damals eilte er, von Entſetzen geritten, ins Freie, 
in die warme Sonne. 

Erſchöpft ließ er ſich in der Nähe der Arbeiter nieder, 
das Grauen verrinnen zu laſſen und ſeinen Schweiß 
zu trocknen. 

Unweit ein Feuerlein bemerkend, über dem ein 
welſcher Maurer die Polenta kochte, trat der Fürſt 
näher, befahl ſeinem Reitknecht, mehr Holz anzulegen 
und in dem Kranze der glühenden Aſche einige der 
mitgebrachten Kartoffeln zu röſten. Er ſetzte ſich ans 
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Feuer, unterhielt ſich mit dem Italiener und teilte 
ihm, als die Kartoffeln gar waren, wie auch dem 
Reitknecht und andern in der Nähe Befindlichen von 
dem ſeltenen Leckerbiſſen mit. Beruhigt und befriedigt 
ſtieg er dann zu Pferd. 

Der kleine Erfolg mit der Kartoffel hatte ſeinen 
Geiſt wieder gänzlich freigemacht. Er war guter 
Dinge und voll Hoffnung. Er empfand die ihn um— 
gebenden Widerſtände leichter und war zugleich ge— 
neigt, ſie ſich leicht zu machen. Im Suchen nach 
Mitteln zum Weiterbau fiel ihm der immer dringen— 
dere Wunſch des Herzogs von Württemberg ein, die 
Amter Beſigheim und Altenſteig, alten Zähringer 
Beſitz, zur Gebietsabrundung zu erwerben. Der gute 
Freund und Nachbar! Er nutzte natürlich den Mo— 
ment, wo der Markgraf in allen Richtungen Schwierig. 
keiten hatte und die Gunſt und Hilfe eines evan— 
geliſchen Fürſten keinesfalls verſcherzen durfte! Was 
war zu machen? Was blieb ihm übrig? Er mußte 
— mußte! Und was galten ihm ſchließlich Beſigheim 
und Altenſteig, wenn die Markgraffchaft Baden— 
Baden dagegen ins Spiel kam! Die durfte nicht 
verloren gehen. War ſie erſt ſicher, fo konnte in kom— 
mender beſſerer Zeit der Verluſt jener Amter durch 
Erwerb anderen Gebietes aufgewogen werden. Jetzt 
war Geld und gute Nachbarſchaft hoch vonnöten. 

In dieſen Gedanken war er durch das Bienleinstor 
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in Durlach eingeritten; er ließ ſich aber durch das 
Leben der Stadt und die Grüße der Bürger nicht 
ſtören, und erſt, als er, im Schloß angekommen, die 
rieſige Rampe hinaufritt, die ihm das beſchwerliche 
Treppenſteigen ſparte und bis in das Obergeſchoß zu 
fahren geſtattete, da riß die Kette feiner Erwägungen 
und Berechnungen ab. Übermütig befiel ihn der Ge⸗ 
danke, ſtatt oben gleich abzuſteigen, den Gang entlang 
bis vor das Schlafgemach zu reiten, in dem ſich ſeine 
Gemahlin, die Langſchläferin, gewiß noch auf dem 
breiten Lager dehnte. Es müßte entſetzlich den Flur 
hindonnern und ſchmettern und klirren, die Frau würde 
aus ihrem Halbſchlaf von Schrecken durchzuckt und 
von Grauen überrieſelt auffahren — Er würde ſich 
vom Pferde ſputen und hineineilen, um noch ihren ent⸗ 
ſetzten Blick, ihren bewußtloſen Schrei, ihren empor⸗ 
gereckten Leib aufzufangen und die raſende Flucht ihres 
Herzſchlages in ſeine ruhige Bruſt herüberzittern zu 
laſſen. — Ruhig —? Er bebte ſchon. Ihr Anblick, 
nur der Gedanke an ſie überkam ihn jeweils wie eine 
Schwäche: er vergaß, was eben noch feinen Geiſt ver- 
lockt, ſeinen Ehrgeiz erhitzt, ſeinen Willen über ſeine 
Kräfte hinaus geſpannt hatte, und was ihn nun er⸗ 
füllte, war ſo einfach, erreichbar und darum tröſtlich, 
der Wille, dieſer Frau zu gefallen und ſich ihrer zu 
freuen. 

So war es geweſen, als er ſie vor achtzehn Jahren 
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in Heidelberg zum erſten Male ſah, die eben angetraute 
Gemahlin ſeines Freundes, des Pfalzgrafen Ludwig. 
Sofort hatte er ſich der Vermählungspläne, mit denen 
er gerade umging, gänzlich entſchlagen, obſchon ja der 
Pfalzgraf bei guter Geſundheit, die Pfalzgräfin Anna 
eine treue Frau und er ſelbſt von ſtrengen Grundſätzen 
war. Aber was ſollte ihm ein anderes Weib, ſolange 
ihm dieſes im Blute läge! Er war ſo von ihr be— 
ſeſſen, daß er ihren Anblick nicht länger ertrug, ſon— 
dern abreiſte und den benachbarten Fürſtenſitz mied 
Und tief ward er betroffen, als nach einjähriger Ehe 
der Pfalzgraf Ludwig aus dem Leben ſchied: hatte er, 
der Markgraf, nicht manchmal eine ſchwache Stunde 
gehabt, wo er den Gedanken, ſein beneideter Freund 
könnte frühzeitig ſterben, nicht von ſich zu weiſen im— 
ſtande war! Aber über dieſen Vorwurf hinweg jubelte 
ſein Herz, als er zur Beiſetzung nach Heidelberg ritt. 
Nun, ſelbſt in der erſten Trauerzeit, war es ihm nicht 
mehr möglich, ſich zu beſcheiden: er blieb einige 
Wochen am Neckar, um ſich der verwitweten und, 
weil kinderlos, nun auch hier heimatloſen Frau zu 
nähern, und als er dann nach Hauſe zurückkehrte, 
nahm er die Sicherheit mit, in ſchicklicher Zeit um 
ihre Hand werben zu dürfen. Und mächtig war er 
erregt und erhoben von der Fügung Gottes, die ſeinen 
ausſichtslos glühenden Wunſch mit ſo raſcher Er— 
füllung begnadet hatte. Nach einem Jahre hob er 
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Anna von Oſtfriesland oben am Portal — dem er 
jetzt auf der Rampe zuritt — als ſeine Gemahlin aus 
dem Sattel und war ſo wenig Herr ſeiner Regungen, 
daß er die noch in der Luft Schwebende ungeſtüm an 
ſeine Bruſt riß und ihre wie Roſenblätter aus dem 
weißen Geſichte glühenden Lippen küßte. Und ſo war 
die in kinderloſer Ehe jung und friſch gebliebene Frau 
immer noch ſeine Ruhe und Unruhe. 

Oben auf der Rampe ſtand ſchon ein Diener, um 
zu melden, daß die Markgräfin im Luſthauſe des 
neuen Schloßgartens den Gemahl zum Frühſtück er⸗ 
warte. 

Nun ritt der Fürſt ohne weiteres die Rampe wieder 
hinab und hinüber zum Parke. Es freute ihn, ſich der 
geliebten Frau wieder einmal in freier Kraft und 
Friſche zeigen zu können. 

Die Markgräfin hatte ſich in der nach vorn offenen 
Vorhalle des Luſthäusleins niedergelaſſen und wartend 
in die Morgenſtille des Parkes hinaus geträumt. Aber 
die Wärme der noch niedrigen Sonne fing ſich in 
dem kleinen Raume, die Frau empfand ihn bald als 
einen Käfig und blickte ſehnſuchtsvoll zwiſchen den 
weißen Säulen hinaus und nach dem viereckigen 
Raſenplatz hinüber, auf dem noch Baumſchatten 
ſchwankten und deſſen betautes Grün rote, blaue und 
goldene Funken in der bewegten Luft aufleuchten ließ. 
Da befahl ſie, einen roten Teppich mitten auf den 
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Raſen zu legen und ein achteckiges Zelt darüber auf- 
zuſtellen. Es unterhielt ſie, von ihrem Platze aus die 
Leute drüben arbeiten zu ſehen und ihnen ab und zu 
einen Befehl zuzurufen, bis das weiße, gelb und rot 
gefütterte Leinwanddach ganz nach Wunſche daftand 
und die Seitenwände zuſammengerafft und in ſchweren 
Knoten um die Stangen aufgewunden waren, ſo daß 
die friſche Luft frei unter dem Zelte durchſtreichen 
konnte. Mitten hinein wurde ein Seſſel geſtellt, und 
dann mußten ſich Damen und Diener entfernen. 

Die Fürſtin betrachtete eine Weile das einladende, 
nun ſchon ſo verlaſſen erſcheinende, träumeerweckende 
Plätzchen und mußte an Rittergeſchichten denken, an 
Iwein und Amadis und dea raſenden Roland, an 
die Liebesnot irrender Ritter und Damen. Langſam 
erhob ſie ſich, ſtieg die Stufen hinab und ging in der 
wohlig friſchen Luft hinüber zu dem Raſenbezirk, ſie 
raffte mit der ringfunkelnden weißen Hand das perl- 
graue Seidengewand auf, daß nur noch eine geringe 
Schleppe rauſchte und die Taublitze von den Gräſern 
wiſchend, eine grünere Spur durch den Raſen zog. 
Sie ſchmiegte ſich bequem in die Kiſſen des Seſſels 
und dachte an irgendeine verratene, im wilden Walde 
ausgeſetzte Frauentugend, die von einem vorbeiirrenden 
Ritter befreit und gerächt und im kochenden Jung⸗ 
brunnen neuer Liebe wiedergeboren wird, — ſie träumte 
und wartete. 
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Aber kein Ritter brach blank durch das Dickicht, es 


blieb ſtill, felten klang eine Vogelſtimme; von fernen 
Ackern, wo gepflügt werden mochte, drang das Ge⸗ 
kreiſch der Krähen her. Die Markgräfin wurde des 
Wartens müde und, als ſie hinten im Parke Kinder⸗ 
ſtimmen hörte, da rief ſie: 

„Kuckuck! — Kuckuck! — Kuckuck!“ aber auf die 
näherkommenden Antwortrufe der Kinder ſchwieg ſie; 
den Kopf ſenkend, ſchaute ſie in den Schoß und regte 
ſich nicht. 

Sechs oder acht Mädchen und Knaben verſchiede⸗ 
nen Alters tauchten, laut ſtreitend, aus dem gegen⸗ 
überliegenden Parkdickicht, blieben aber, als ſie die 
Fürſtin ſcheinbar ſchlafend im Zelte ſitzen ſahen, ver⸗ 
ſtummend ſtehen. Dann flüſterten und kicherten ſie, 
schlichen näher und hielten in andächtiger Entfernung 
vor dem Zelte. Sie ſtießen einander mit den Ellbogen, 
ſchüttelten die Köpfe, zuckten mit den Achſeln, nickten 
und ſtaunten dann wieder die ruhende ſchöne Frau 
an, die Mädchen voll Bewunderung, die Buben voll 
Sehnſucht und Verwirrung. 

Da gab der junge Reiſchach dem Freiſtett, dem di 
Fürſtin gern mit der Hand in die dunklen Locken 
fuhr, einen kräftigen Stoß in den Rücken. Der zier⸗ 
liche Knabe taumelte vorwärts und ſuchte ſich erſt mit 
überraſchten Gebärden zu hemmen; gleich aber über⸗ 
ließ er ſich dann der Kraft des Stoßes, lenkte ge⸗ 
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ſchmeidig ſeinen Körper und brach ſchließlich gerade 
vor den Füßen der Markgräfin mit beherrſchter Be- 
wegung in die Knie. Dennoch etwas bang erhob er 
ſeine Augen zu der Fürſtin, begegnete aber nur einem 
ruhig prüfenden Blick und zufriedenen Nicken. 

„Das war ſchön, Freiſtettchen!“ ſagte ſie, „das 
war gut gemacht.“ 

Er ward rot, blickte zu Boden und ergriff in plöß- - 
licher Bewegung den Saum ihres Gewandes. 

„Nicht!“ ſprach ſie raſch und reichte ihm ihre 
Hand, die er doch kaum mit ſeinem Kuſſe zu ſtreifen 
wagte. 

Unterdeſſen waren nun auch die andern Kinder her— 
geſtürmt, aufs Knie geſunken und haſchten nach der 
Hand der Markgräfin. Reiſchach, in der Meinung, 
Freiſtett könnte nun zufrieden ſein, wollte ihn beiſeite 
ſchieben. Da kochte in dieſem der Zorn über den 
vorigen Stoß des Geſpielen wieder auf, er umfaßte 
den andern mit den Armen, warf ſich mit ihm zurück 
und ein Ringen begann. Die andern wollten wehren; 
aber die Fürſtin befahl, ſie gewähren zu laſſen, und 
ſchaute eine Weile zu, wie die jungen ſchlanken Körper 
fi) auf dem roten Teppich hin- und herwälzten und ein⸗ 
ander zu übermannen ſuchten. Dann gebot ſie Frieden. 

Als die beiden Gegner mit hochatmender Bruſt da— 
ſtanden, rief Reiſchach, das gelbe Haar aus dem Ge⸗ 
ſicht ſtreichend: 


1 84 De 
„Ja — ich hätt ihn aber ſchon noch untergekriegt!“ 


„Das will ich erſt einmal ſehen!“ fuhr Freiſtett von 


neuem auf. 

„Aber ich will es nicht ſehen!“ ſagte die Fürſtin 
lächelnd. Da ſenkten beide beſchämt die Köpfe und 
traten auseinander. 

„Tante —“ fragte Jakobea, „dürfen wir Euch nun 
zum Guten⸗Morgen die Hand küſſen?“ 

„Ich möchte nicht ſchuld daran ſein, daß das Laſter 
des Neides bei euch aufkäme, auch glaube ich, ihr könnt 
bei dieſer Feierlichkeit immer noch lernen und euch ver⸗ 
vollkommnen; ich werd es alſo über mich ergehen laffen 
müſſen. Nur bitte ich mir aus, daß es jetzt mit Würde 
und ohne Brudermord abgeht!“ 

Mit ſpieleriſchem Vergnügen nahm ſie eine ſtolze 
Haltung an, lächelte hochmütig und huldvoll und be— 
obachtete zugleich prüfend die Bewegungen der Kinder, 
die ſich nacheinander mit Verbeugung, Kniefall und 
Handkuß ihr näherten. 

Darüber kam, ſeinen Herrn zu ſuchen, Hauptmann 
Gößlin des Weges daher, blieb aber in der Entfernung 
tief grüßend ſtehen. 

„Wir ſpielen Schule, Hauptmann. Ihr kommt 
doch nicht als Spielverderber?“ 


„So wenig, daß ich wünſchte, mitſpielen zu dürfen, 


Fürſtliche Gnaden! ich habe nie eine ſo verlockende 
Heckenſchule erlebt.“ 
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„Er ſcheint galant geſtimmt,“ fuhr die Fürſtin fort. 

Was meint ihr? wollen wir ihn mitmachen laſſen?“ 

„Jawohl!“ rief Jakobea, „komm, Leu!“ und ſie 
lief hin und zog ihn am Arme herbei. 

Eine plötzliche Schwere bekämpfend, trat er lang⸗ 
ſam näher, erwies der Markgräfin feine Reverenz, 
bog das Knie, neigte ſich tief über ihre Hand und 
drückte gegen ſeine Abſicht unwillkürlich einen heftigen 
Kuß auf die weißen beringten Finger. Eine aus ferner 
Vergangenheit wieder aufftürmende Wallung des 
Blutes durchglühte und durchbrauſte ihn. Wie jung 
und alt war auch er einſt von dem Reize des wenn 
auch nicht fehlerlos ſchönen, doch echt weiblichen liebes⸗ 
gemäßen Leibes und Weſens der Frau berückt, gequält, 
verfolgt worden; dann hatte er gelernt, in ihrer Luft 
ruhig zu atmen, und nur ſelten im Laufe der Jahre 
chuf die Laune der Fürſtin eine Lage, die ihn ver— 
wirrte. So hielt er auch jetzt noch einen Augenblick 
den ſchwindelnden Kopf tief gebeugt, ehe er ſich zu 
erheben und in die ſchönen Augen zu blicken vermochte. 

„Was nun?“ rief die Markgräfin, indem ſie lächelnd 
von ihm wegſchaute. 

„Blinde Kuh!“ verlangte Prinzeſſin Anna, Jako— 
beas ältere Schweſter. 

„Das würde euch wieder gefallen!“ erwiderte die 
Fürſtin. „Nein, nein!“ 

„Der Fuchs geht rum!“ wollte ein Knabe. 
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„Daß ich wieder die Prügel kriege! — ihr ſeid eine 
ſchlechte Bande, — eine reſpektloſe!“ 

„Frau Mutter, leih mir d Scher!“ 

Das wurde genehmigt. Statt an Bäume ſtellten 
ſich die Spielenden an die Stangen des Zeltes, das 
Laufen und Haſchen begann und die Kinder hatten 
ein beſonderes Vergnügen, wenn die Markgräfin im 
Spieleifer ſtatt „Frau Mutter, leih mir d Scher!“ 
nach ihrer heimatlichen Weiſe rief: „Verwechſelt, ver⸗ 
wechſelt das Bäumchen!“ Leuprant aber konnte es 
der Fürſtin nicht recht machen. Um nicht von ihr be- 
rührt zu werden, noch ſie berühren zu müſſen, ließ er 
ſich nie von ihr fangen und holte er ſie niemals ein, ſie 
mochte noch ſo langſam gehen. Drum ſchalt ſie, er 
mache Ernſt, ſtatt zu ſpielen, bald auch, er nehme das 
Spiel nicht ernſt. Und das würde ihr wohl raſch ihre 
große Luſt an dem Necken und Triumphieren, Ent⸗ 
gleiten und Zuſammenprallen, Gewühl und Gekreiſch 
verleidet haben, wenn nicht überraſchenderweiſe Hufe 
geklapp erſchollen und der Markgraf einhergetrabt 
wäre. 

Er ſchwang grüßend den Hut nach dem Zelte, wo 
plötzlich alle ſtillſtanden und nach ihm umſchauten. 
Die Gemahlin lachte ihm verwundert entgegen und 
freute ſich darüber, wie hoch und friſch er auf ſeinem 
Schimmel ſaß, und wie das Tier auf dem dunklen 
Hintergrund der Buchenhecke leicht und zierlich Kopf 
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und Beine warf, den Schweif ſchnellte und mit den 
Hufen den Sand des verwundeten Weges nach allen 
Seiten ſpritzte. 

Der Markgraf ſtieg mit abſichtlicher Gemächlichkeit 
ab, umſchritt prüfend langſam das Tier und klopfte 
ihm den Hals und erſt, als er das Blut wieder richtig 
in den Beinen fließen und die Steifheit aus ihnen 
gewichen fühlte, übergab er es dem herbeigeeilten 
Reitknecht, zog die Handſchuhe aus und ging nun 
mit raſchen Schritten auf die Gemahlin zu, neigte 
ſich und küßte die Hand, die ſie ihm entgegenhob. 
Sie hatte ſich geſetzt und empfing ihn im Halbkreis 
der andern, jede Bewegung prüfend, mit leuchtenden 
Blicken. 

„Endlich!“ ſagte ſie, und ihr vom Spiele leicht 
gerötetes Geſicht und ihre ſtark bewegte Bruſt ſchienen 
ihm das ſelbe zu ſagen. 

„So und jetzt könnt ihr alle abkommen!“ ſprach 
ſie freundlich nickend zu den Kindern. 

Nachdem dieſe den Fürſten begrüßt und ſich ent 
fernt hatten, nachdem Gößlin auf ſpäter beſchieden 
war, wurde ein Tiſch gebracht und aufgetragen; dann 
wichen die Diener auf Rufweite zurück. 

Die Markgräfin ergriff mit beiden Händen die 
Rechte ihres Gemahles, drückte ſie zärtlich, zog ihn 
zu ſich heran und ſagte ſchmeichelnd: 

„Du ſahſt ſo gut aus! Du kamſt ſo ſchön daher!“ 
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Er lachte, er lachte fie gutmütig ein wenig aus. 

„Nein —,“ erwiderte ſie unbekümmert, „es iſt ſo 
ſchön für eine alte Frau, wenn ſie auf ihren Mann 
noch eitel ſein darf.“ 

„Eine alte Frau, die mit den Kindern tollt, deren 


Mund wie brennende Liebe glüht, mit der Bruſt einer 


Zwanzigjährigen und mit Armen und Händen, — für 
die der Vergleich fehlt.“ Er hatte ihre Hand gefaßt 
und über ihren Arm heruntergeſtrichen und behielt eine 
Weile ihre Hand in ſeinen beiden. 

Während er dann kräftig aß und trank, unterhielt 
ihn ſeine Gemahlin, die wenig genoß, mit allem, was 
ihr durch den Sinn ging, und ihr Sinn hatte ſeine 
Freude an allem, was das unbekümmerte Leben bewegt 
und erregt, an Eſſen, Kleidern, Liebe, Dienerſchaft, 
am Klatſch der Stadt wie am Klatſch der Hofgeſell— 
ſchaft. Da ſie freundlich und heiter mit dem Gering⸗ 
ſten verkehrte, und ihre Neugier nicht als ſolche, ſondern 
als teilnehmende Luſt an allem, als Hunger der Phan⸗ 
taſie erſchien, ſo erfuhr ſie alles, was ſie wiſſen wollte. 
Um Regierung und Staatsgeſchäfte aber bekümmerte 


ſie ſich nur, wenn ſie etwa abenteuerlich wurden. Für 


den Markgrafen war ihre Unterhaltung ein Ausruhen 
in der Harmloſigkeit des Daſeins, und um ſo heftiger 
war hinterher ſein Bedürfnis, zu handeln, zu planen, 
den Sinn der Zukunft zu erforſchen und ihrem Willen 
entgegen⸗ oder zuvorzukommen. So gingen am Ende 
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der Mahlzeit feine Gedanken ſchon nach dem Haupt 
mann Gößlin, als die Markgräfin der gleichen Rich⸗ 
tung folgend, von jenem anfing und ſprach: 

„Eigentlich — war der Hauptmann ein wenig un— 
artig!“ und ſie erzählte. „Ich weiß nicht, woran es 
lag; aber ich empfand faſt etwas Verletzendes.“ 

„Er iſt der letzte, der ſich etwas vergäbe!“ ent⸗ 
gegnete Ernſt Friedrich. „Aber er hat nicht die Gabe 
des Spielens.“ 

„Ich will nichts über ihn fagen —“ 

„Kannſt — du etwas über ihn ſagen?“ 

„Nein, eben nicht! Das iſts! Ich mag die Leute 
nicht, über die nicht ein wenig geklatſcht wird!“ 

Der Markgraf lachte auf und rief: 

„Ich werd ihm ſagen, daß er dir eine recht un— 
glückliche Liebe erzählen muß, wenn er's nicht ganz bei 
dir verſchütten will!“ 

„Er wird ja doch nicht die Wahrheit ſagen! er wird 
etwas erfinden.“ 

Der Markgraf zuckte lächelnd die Achſel und ſprach: 

„Bei Männern würde ihn das empfehlen. Bei 
unſern Frauen haben es unſere Freunde nicht leicht, 
— und für uns,“ er klopfte ſich auf die Bruſt, „für 
uns iſt das nicht ganz unſchmeichelhaft!“ 

Er küßte der Gemahlin herzlich zunickend die Hand 
und erhob ſich, da gerade Gößlin erſchienen war. Er 
begab ſich mit dem Hauptmann in die Vorhalle des 


Gartenſaales, feßte ſich in die Ecke, wo ihn die Sonne, 
die er liebte und nötig hatte, warm umfing, und war 

alsbald in die Geſchäfte ſo vertieft, daß er nicht in 
acht nahm, wie ſeine Gemahlin, die ſich hatte ein Buch 
bringen laſſen, nach kurzem aufſtand, von den Stim⸗ 
men der Männer geſtört, das Zelt verließ, den Raſen 
langſam überquerte und verſchwand. 

„Nun —?“ fragte der Fürſt. „Du ſiehſt fo un⸗ 
zufrieden aus, faſt ein wenig verekelt.“ 

„Ja — ich wäre lieber mit dieſer Sache möglichſt ver⸗ 
ſchont geblieben! Aber den Herren, die den Brei gekocht 
haben, iſt er nun zu heiß, — und da ſoll ich blaſen.“ 

„Blaſen —?“ wiederholte Ernſt Friedrich und 

runzelte die Stirn. 

„Ew. Fürſtl. Gnaden —“ 

„Bitte!“ unterbrach der Fürſt. 

„Du haſt auf elf Uhr Sitzung wegen der Pforz— 
heimer Angelegenheit anberaumt. Die Berichte des 
Statthalters und die der Bürgerſchaft beſagen in ver- 
ſchiedener Auffaſſung dasſelbe, daß nämlich der Statt⸗ 
halter in der Präſentation der Geiſtlichen von der 
Bürgerſchaft unterbrochen, daß ihm die Annahme der 
Geiſtlichen von der Bürgerſchaft abgeſchlagen und daß 

er von einem Pöbelhaufen mit Hohn ins Schloß 
zurückbegleitet worden iſt.“ 

„Der Statthalter hätte die Haupthähne heraus⸗ 
greifen und mit aufs Schloß nehmen ſollen!“ 


„Ja, können vor Lachen!“ brummte Gößlin. 

Der Markgraf ſah ihn groß an. 

Der Hauptmann fuhr fort: 

„Darüber war zu beraten. Nun iſt heute in der 
Frühe neuer Bericht eingelaufen. Demnach geriet die 
»Bürgerſchaft nachmittags auf mündliche und ſchrift— 
liche Rachedrohung des Statthalters in neue Auf— 
regung, tat ſich auf dem Markte zur Beratung zu— 
ſammen und verband ſich einſchließlich des Adels mit 
einem leiblichen Eide, in allen weltlichen Dingen dem 
angeſtammten Herrn allen ſchuldigen Gehorſam zu 
leiſten, in geiſtlichen Dingen dem durch Taufe und 
Konfirmation bekannten Gotte treu zu bleiben auf Tod 
und Leben, — gegen die Rache des Statthalters alle 
für einen zu ſtehen.“ 

Der Markgraf gab keinerlei Zeichen, er ſaß un— 
bewegt da und blickte mit gerunzelten Brauen vor 
ſich hin. 

Gößlin war nicht ſicher, wie das zu deuten ſei, ob 
als überlegende Ruhe, ob als Stille vor dem Sturm. 
Er war von den Räten vorgeſchickt worden, weil ihnen 
vor des Fürſten Vorwürfen bangte. Sie fühlten zu— 
dem, mit der drei Wochen dauernden Entziehung der 
Seelſorge den lutheriſchen Fürſten einen allzu empö— 
renden Grund zur Parteinahme gegeben zu haben und 
wollten darum am liebſten den ganzen Handel für 
jetzt fallen laſſen, fürchteten aber, mit dahin zielenden 


Vorſchlägen nicht gegen den Zorn Ernſt Friedrichs 
aufzukommen; darum ſollte der Hauptmann vorgehen. 
Wenn ſich erſt gegen dieſen die Aufregung entladen 
hätte, wollten fie durch ein klein- und demütiges Ein 
geſtändnis ihres Irrtums, ja, Unrechtes gegen die 
lutheriſche Stadt den Fürſten überraſchen und rech⸗ 
neten damit, daß er in der Beſchämung und verletzten 
Eitelkeit froh ſein werde, die Sache raſch und ſtill aus 
der Welt zu ſchaffen. Das ſagten ſie dem Haupt⸗ 
mann, als ſie ihn um einen vorbereitenden Bericht an 
den Herrn baten, natürlich nicht; er brachte ſie aber 
doch ſo weit zum Reden, daß er ſie durchſchauen 
konnte. Danach willfahrte er ihnen; denn er hoffte, 
den Freund durch eine möglichſt ruhige und nüchterne 
Darſtellung ſoweit beeinfluſſen zu können, daß er der 
Ratloſigkeit der Räte nicht erſt recht mit feiner be— 
kannten Hartnäckigkeit antworte. 

Als nun der Markgraf ſchwieg, da warf der Haupt⸗ 
mann, um die Stimmung zu prüfen, noch hin: 

„Der Advokat Ebertz will verſuchen, beim Reichs— 
kammergericht in Speier eine Klage gegen die mark— 
gräfliche Regierung anzubringen.“ 

„Klage —?“ wiederholte der Fürſt. „Dummes 
Zeug! Ich werd ihn aufheben laſſen, den Kerl!“ 

„Auch nach Emmendingen an den Markgrafen 
Georg Friedrich hat die Bürgerſchaft einen Bericht 
abgeſchickt — und hat um Beiſtand gebeten.“ 


„An — meinen — Bruder —?“ 

„An deinen Bruder als ihren Erbherrn!“ 

Der Fürſt nickte ſinnend: 

„Zartfühlende Leute!“ 

Der Freund platzte in Gelächter aus und ſprach, 
da der Markgraf ihn verwundert anſchaute, immer 
noch lachend: 

„Das Zartgefühl haſt du ihnen ausgetrieben mit 
der geiſtlichen Hungerkur!“ 

Nun lachte der Markgraf auch und gab zu: 

„Es iſt ja richtig.“ Er regte ſich aber nicht auf. 
Gleich bei den erſten Worten Gößlins hatte er die 
Vorſicht des Rates als Feigheit empfunden und das 
hatte ihn kühl gemacht. Dazu kam, daß er ſich dem 
in dieſer Sache andersgeſinnten Freunde gegenüber 
nichts vergeben wollte. Er hatte alſo ganz ſachlich 
den Gründen des Mißlingens nachgedacht und über— 
raſchte nun den Hauptmann, indem er anfing: 

„Ich habe Fehler begangen. Ich hätte mir klar⸗ 
machen müſſen, daß durch Entziehung der Seelſorge 
entweder eine trotzige Verſteifung auf das Luthertum 
oder eine Verwilderung wahrſcheinlich fei, höchſt un⸗ 
wahrſcheinlich dagegen ein Nachgeben. Eine geiſtliche 
Hungerkur — wie du ſagſt — iſt nicht genug; die 
meiſten würden ſich daran gewöhnen. Könnte ich ſie 
dagegen am Magen kränken, könnte ich ihnen das 
tägliche Brot und den täglichen Wein entziehen —“ 
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„— und den Käs dazu, wie jener Pfaff ſagte,“ 
warf Gößlin ein. 

Der Markgraf lachte: 

„— und den Käs dazu! allerdings! dann wäre 
den Pforzheimern ihr Witz bald vergangen! dann wäre 
ihnen der kalviniſche Segen lang recht, wenn es nur 
wieder Käs und Brot und Wein gäbe!“ 

Gößlin ſah den Fürſten mit bitterem Lächeln an 
und nickte mehrmals ſchwach mit dem Kopf, als wollt 
er ſagen: auch eine Anſicht! 

„Du biſt natürlich nicht meiner Meinung —?!“ 
ſagte Ernſt Friedrich ungeduldig. 

„Gewiß nicht!“ 

„So ſprich dich doch aus!“ 

„Du ſagteſt, du habeſt einen Fehler begangen; ich 
meine, du habeſt ein Unrecht begangen, und damit iſt 
eigentlich genug geſagt. Alles andere ergibt ſich hier— 
aus.“ Er ſchwieg. Wie ſchon ſeit Jahren wollte er 
ſich auch jetzt begnügen, den Gegenſatz, in den ihre 
religiöfe Entwickelung fie gebracht hatte, nur anzu— 
deuten. Den Markgrafen umſtimmen zu können 
bildete er ſich längſt nicht mehr ein. Aber die Ver: 
ſchiedenheit des Glaubens brauchte ja keinen Riß in 
die lebenslange Freundſchaft zu bringen. So hielt er 
ſich in dieſen Konfeſſionskämpfen zurück und ruhig, 
und wenn er, wie jetzt in der Sache ſeiner Vaterſtadt, 
mit verwickelt wurde, ſo bemühte er ſich, zu beſänftigen. 


„Ja, ja,“ erwiderte der Fürſt, „die alte Geſchichte! 
Du ſprichſt mir das Recht ab, zu reformieren —“ 

„— uf diefe Art zu reformieren!“ warf Gößlin 
ein. „Chriſtus hat die Krämer und Wucherer aus 
dem Tempel gejagt; aber den ſiebenarmigen Leuchter 
hat er nicht in die Küche gehängt und die Bundeslade 
nicht zur Futterkiſte gemacht: er hat die Geräte der 
Andacht und Verehrung gelaſſen, wo ſie waren; aber 
die Andacht, die ſie erregten, hat er auf ſeine Worte 
abgelenkt und mit ſeiner Lehre erfüllt und erneuert. 
Er hat nie unrecht getan und ſich auf ſeine Sendung 
und Gotteskindſchaft berufen. Er hat nicht gezeigt, 
wozu man einen armen Menſchen mit Gewalt zwingen 
kann; er hat geſagt: geht in euch! kehrt um! liebt ein— 
ander! folgt meinem Beiſpiel! und hat gezeigt, wie 
man der Gewalt widerſteht. Du kannſt mich zwingen, 
zu ſterben oder zu Kalvin in die Kirche zu gehen; 
aber du kannſt mich nicht zwingen, dem Kalvin zu 
glauben, kannſt mich nicht zwingen, reinen Herzens zu 
ſein! Wenn du meinſt, auf dem Weg und nach den 
Worten Kalvins ſicherer zu Gott zu kommen als mit 
Luther, ſo iſt das dein Recht; wenn du aber uns von 
dem Vorzug dieſes Weges überzeugen willſt, ſo geh 
ihn vor unſern Augen! zeige dich beſſer, als wir ſein 
können! überwinde uns durch das Gute, das du tuſt!“ 

„Wenn ich Bürger oder Apoſtel wäre,“ ſprach der 
Markgraf, „dann könnteſt du ſo reden. Ich bin aber 
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Fürſt und have Land und Leute zu regieren, das heißt 
zu Recht und Pflicht und Ordnung zu leiten und zu 
zwingen, hab einfach das zu tun, was ich als Gottes 
Auftrag erkannt habe. Als Kinder wurden wir zur 
Wahrhaftigkeit, zur Ordnung, zur Frömmigkeit, zur 
Arbeit — gezwungen, drum lieben wir jetzt Arbeit und 
Ordnung; andernfalls wären die meiſten zu Tauge— 
nichtſen geworden. So muß das Volk zur Arbeit 
und allem Guten fortwährend gezwungen werden, 
durch den Hunger, durch die Gemeinde und Zünfte, 
Polizei und Regierung! Die meiſten gehen lieber ins 
Wirtshaus als zur Arbeit oder Kirche. Ich nötige 
jeden, das Eigentum und das Leben des Nächſten zu 
achten, — warum denn nicht auch, Gott zu achten?! 
Ohne den Zwang würde er ſich um Gott ſo wenig 
wie um dein Eigentumsrecht kümmern. Die Eltern 
werden jetzt zum reinen Glauben gezwungen und hören 
ihn mit Widerſtreben an; ihre Kinder werden in ihm 
aufwachſen und für die klare, friſche Luft dankbar ſein!“ 

Gößlin ſchwieg eine Weile. Aus ſelbſtbewußtem 
Bürgertum ſtammend, ſtolz auf deſſen Kraft und 
Glanz, konnte er ſolche Meinung nicht gelten laſſen; 
gar wo fie feine Vaterſtadt bedrohte, war fie ihm ver—⸗ 
rucht. 

„Die Anſprüche find verſchieden —“ ſagte er end» 
lich zögernd. „Ich denke, das Beſte, worüber du ge— 
bieten könnteſt, iſt der Mann, der ſeiner ſicher iſt; 


deſſen Heimliches nur Stolz und Scham iſt. Zwinge 
einen Mann, feinen Glauben zu widerrufen oder zu ver— 
bergen, — und er hat Schande zu verheimlichen, — 
iſt kein Mann mehr.“ 

Ernſt Friedrich ſchüttelte nur mit beſſerwiſſendem 
Lächeln den Kopf und ſprach dann: 

„Ich komme darauf zurück: ich habe einen Fehler 
gemacht. Ich werde verſuchen, ihn zu verbeſſern. Ge— 
walt brauchen kann ich zur Zeit nicht; Pforzheim iſt 
eine wehrhafte Stadt und hat den Adel — ich werd 
es den edlen Herren ankreiden! — und die Landſchaft 
hinter ſich, während ich meine Truppen in Baden 
laſſen muß. Ich werde — alſo — die drei luthe— 
riſchen Pfarrer wieder mit der Amtsführung beauf— 
tragen. Der Superintendent bleibt abgeſetzt; denn er 
hat den Frieden geſtört!“ 

„Na, —“ machte Gößlin lächelnd. 

„Bitte —?“ 

„Den Frieden geſtört hat niemand als dein Herr 
Obervogt.“ 

Der Markgraf runzelte die Stirn und überlegte 
einen Augenblick, lächelte und ſprach: 

„Du bringſt mich auf einen Gedanken: ich werd 
auch den Obervogt abberufen! — Den Unfug des 
Religionseides werd ich auf ſich beruhen laſſen 
Die Stadt wird zwar fagen: der Markgraf huft, 
er gibt klein bei, er merkt, daß es ſo nicht geht! 
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— — mag fie! Hauptſache iſt für jetzt, daß fie ſich 
beruhigt.“ 

„Die Beruhigung wird nicht ſo einfach ſein, wie 
die Beunruhigung war!“ 

„Du weißt mehr —? Raus damit!“ 

„Nein, ich weiß nichts weiter. Ich war, ſeit dieſer 
Handel ſchwebt, nicht zu Hauſe, und werde, ſolang 
er währt, nicht hingehen. Ich will verſuchen, nicht 
zwiſchen die zwei Mühlſteine zu geraten. Ich bin 
mein ganzes Leben her mit dir verbunden, dir ver— 
pflichtet, dein Diener und kann natürlich nicht meinem 
bisherigen Leben und Tun abſagen und mir meine 
Treue ausreißen, weil du eine Regierungshandlung 
gegen meine Vaterſtadt vollziehſt, die ich längſt kom⸗ 
men ſah. Ich würde aber unter meinen Verwandten 
und Nachbarn und Geſpielen, in unſern Häuſern 
und auf unſerm Markte wohl nicht umhin können, 
mich als einen der Ihrigen zu fühlen. Zwiſchen dieſe 
beiden Mahlſteine möcht ich nicht kommen, ich hoffe, 
am Rande liegen zu bleiben. Alles geht vorüber. — 
Ich habe alſo nur ſelten einen Pforzheimer geſprochen, 
ſie meiden mich wohl auch als deinen Gefolgsmann. 
Ich weiß weiter nichts; ich wollte dich nur warnen, 
ſie zu unterſchätzen. Bisher haſt du ſie unterſchätzt.“ 

Ernſt Friedrich ſah den Sprecher an. Was dieſer 
zuletzt ſagte, hörte er kaum. Wie etwas ganz Neues 
war ihm die jahrzehnte lange Ergebenheit dieſes 


Mannes bewußt geworden und hatte ihn mit heißer 
Freude und Innigkeit durchſtrömt; dann hatte ihm 
der Gedanke, daß dieſer Mann ihm doch nicht ganz 
gehöre, faſt den Herzſchlag gelähmt und eine unge— 
ahnte Unſicherheit war erſchreckend über ihn gekommen; 
aber der Anblick des ernſten, offen redenden Menſchen 
hatte ihn ebenſo raſch wieder beruhigt, und nur ein 
wenig Eiferſucht war noch in den Wunſch gemiſcht, 
den Freund ganz und gar ſeiner Vaterſtadt wegzu— 
nehmen. Er ſtreckte die Hand weit geöffnet hin und 
ſprach: | 

„Leu, du biſt ein echter Kerl! Wir wollen zus 
ſammenhalten!“ und als Gößlin beſchämt einſchlug, 
drückte und ſchüttelte ihm der Fürſt heftig die Hand 
und rief: „Es gilt.“ 

Der Hauptmann dachte: ja, aber, wir wollen zu— 
ſammenhalten heißt eigentlich: Leu, du mußt zu mir 
halten! 

Der Markgraf lehnte fi) wieder in den Seſſel 
zurück und ſchaute beſinnlich vor ſich hin. 

Um ihn nicht zu ſtören, blickte Gößlin in den 
Garten hinaus, auf die große Raſenfläche, auf den 
dunkelroten Teppich mit den vielen ſandigen Fuß— 
ſpuren, auf den Platz, wo vorhin die Markgräfin 
geſeſſen. Und wie man eine Gefühlsentſcheidung des 
vertrauteſten Nächſten zwar als ſolche erkennt und be— 
wertet, aber nur ſelten — eben wenn man ſie teilt — 
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eigentlich verſteht und billigt, ſo wunderte er ſich 
wieder über die unverwelkliche Liebe des Freundes zu 
dieſer Frau, über fein untrübbares Gluck an ihr. 

Unwillkürlich ſah er nach dem Fürſten hinüber. 
Der ſchien eingeſchlafen zu ſein: der Kopf war gegen 
die hohe Stuhllehne zurückgeſunken, die Augen waren 
geſchloſſen, der Atem ging tief und regelmäßig, aber 
ungewöhnlich blutlos und gelblich lag das ſtarke Ge⸗ 
ſicht auf dem weißen Tellsrkragen, und die Nöte des 
Haars und Bartes ſtach mehr ab als ſonſt, faſt fuchs⸗ 
rot. Leuprant nickte beim Anblick des Erſchöpften 
mehrmals bedenklich mit dem Kopf und dachte: hat 
er ſich wieder zu viel zugemutet! immer wieder! 
ſtundenlang reiten, wenn man nicht feſt iſt! 

Aber als könnte ſein Blick den Schlafenden ſtören, 
ſah er beiſeit in den Garten. Und wieder tauchte das 
Bild der Frau vor ihm auf, der männerbetörende 
Reiz ihrer Geſtalt und ihres Weſens, ihre ſtraffe 
Fülle, ihre weiße, bläulich durchſchimmerte Haut, der 
unbegreifliche ſchmerzlich-tieriſche Ausdruck, wenn ſich 
der Mund öffnete, die ſtarken Zähne ſchimmerten und 
aus den grauen Augen dieſes Leuchten von Sehnſucht 
und Hingabe herausſchlug, dieſer zehrende Glanz. Und 
eine heitere ſpielende Frau! eine — treue Frau, — 
zweifellos! Aber — wie ſicher ſeines Gefühles mußte 
ein Mann fein, wie ſtark, um einer ſolchen Frau zu ver 
trauen, in ihr Ruhe zu finden! Kühn — oder blind —? 
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Wieder ſah er unwillkürlich zu dem Fürſten hin- 
über, der ſchlief und den Atem in kurzen, hörbaren 
Stößen durch die Naſe ſtieß. 

Der Hauptmann drehte ſich wieder ab und dachte: 
er iſt nicht blind, er ſieht fo viel wie ich. Er wider— 
ſtrebt nicht, er hat ſeine Luſt und Freude daran, er 
grübelt nicht, er hat ſeinen Glauben — an ſich wenig— 
ſtens — er wagt — verſucht — zwingt! 

Der Freund durchſah und verglich das ganze Leben 
des Markgrafen und verſank in der Erinnerung ver— 
gangener Jahre, von denen er nur wenige fern von 
feinem Fürſten im Kriegsdienſte zugebracht hatte — — 

Schritte durch den Park her ſtörten ihn aus dem 
Träumen: ein Lakai kam mit diskretem Geräuſch um 
den Raſen herum. Nach einem Blick auf den noch 
immer ſchlafenden Herrn winkte der Hauptmann dem 
Diener ab. Specht tat erſtaunt und zögerte zu ge— 
horchen, und erſt als der Hauptmann den Finger auf 
den Mund legte und drohend die Stirn runzelte, ſchlich 
er auf den Zehen wieder weg. 

Gößlin rührte ſich nicht auf ſeinem Sitze, er 
träumte weiter und kam aus des Markgrafen Leben 
in ſein eigenes, das durch jenen entſcheidend beein— 
flußt war. Die Altersgleichheit hatte den Sohn des 
Bürgermeiſters Gößlin als Geſpielen des Prinzen aufs 
Schloß gebracht, wo Markgraf Karl noch häufig Hof 
hielt, und den Sohn des Fürſten hinunter in das 
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reiche Haus des alten Stadtgeſchlechtes. Mit ritter⸗ 
lichen Neigungen angeſteckt, war Leuprant Kriegs— 
mann geworden, hatte ſich in allerlei Händeln der Zeit 
herumgeſchlagen; die kriegeriſchen Träume und Hoff 
nungen waren allmählich zerronnen und ſchal geworden, 
nun trug er das Schwert in der Scheide, überließ den 
Drill den Liebhabern und half ſeinem Freund in den 
Geſchäften. So ſchon geraume Zeit, — ſo künftig bis 
zu einem klangloſen Tode, den nicht einmal Schwerter 
umklirren werden. Um den Tod wenigſtens ſollte man 
ſich ſchlagen, — wenn es ſonſt nie um was Rechtes 
ging! 

Der Schlafende bewegte ſich, Leuprant ward auf- 
merkſam und beobachtete, wie jener tief atmete und 
ſeufzte, den Kopf rückte, die Augen öffnete und wieder 
ſchloß und ſich endlich aufrichtete. 

„Ich habe — gefchlafen —?“ fing er an. „Mir 
iſt, — als wäre ich ohnmächtig geweſen!“ 

Der Freund ſprang beſtürzt auf. 

„Bleib! Ich ſage ja nicht, daß ich es war. Es iſt 
mir nur ſo, als wäre ich ohnmächtig geweſen, — ſchwer 
in den Gliedern und ſchwer — und zäh — und trocken 
im Hirn. Ich bin zu viel geritten — habe viel ge⸗ 
geſſen — und habe dann noch mein Gift über die 
Pforzheimer und die Herren Räte hinuntergefreſſen. 
— — Ja, — an die Sitzung müſſen wir auch 
denken!“ 
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Gößlin verſuchte zu lächeln: 

„Zu ſpät! Specht war längſt da, um uns zu 
holen; ich hab ihn geſchickt.“ 

„Du haſt ihn geſchickt —?“ 

„Der Schlaf war dir nötiger als die Sitzung.“ 

„Ja — wie lang hab ich denn geſchlafen?“ 

„Lange. Eine Stunde, — vielleicht anderthalbe.“ 

„So lange?!“ ſprach der Markgraf mit zufriedener 
Miene. „Ich habe ſchwer geträumt, ich weiß nicht 
mehr, was alles .... aber plötzlich trat oben aus der 
Saaldecke der weiße Fuß der Meerminne des Vetters 
Staufenberg heraus, da wußt ich: das iſt der Tod! 
und ich ſtürzte vorwärts, um die Woge des Lebens, 
die vor mir zurückebbte, einzuholen und noch einmal 
zu ſchöpfen; aber ſooft ich nahe kam, ſchnellte ſie 
wieder zurück. Ich eilte und ſtreckte und quälte mich 
ihr nach, daß mir der Schmerz heiß das Hirn 
preßte, es war umſonſt. — Weiter weiß ichs nicht 
mehr. — Es ſoll ja glückhaft ſein, vom Tode zu 
träumen. — — 

„Und was die Sitzung betrifft, ſo verzichten wir. 
Ich weiß ja ſchon, was zu tun iſt. Dabei alſo bleibt 

es: die Pfarrer werden bis auf weiteres wieder zuge— 

laſſen. Unſer lieber und getreuer Johann von Münſter 
wird aus beſonderer Gnade und Rückſicht auf die 
erregte Stadt, bei der er mißkannt iſt, ſeines Amtes 
beurlaubt und verläßt die Stadt in zwei Wochen. 
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Pforzheim wird ſich nach Entfernung der Urſachen 
der Aufregung beruhigen.“ 

Ernſt Friedrich erhob ſich haſtig wie nach einem 
raſch erledigten Geſchäfte, blickte in den Garten und 
ſah gerade noch den von einem Wolkenſchatten ver⸗ 
ſcheuchten Sonnenglanz über die aufſchauernden Wipfel 
hinweggleitend in den fernen blauen Himmel fliehen, 
er ſprach den Anfang eines franzöſiſchen Liedchens, 
der ihm gerade in den Sinn kam: 

„Il s'en va, linfidele — —“ 
und ſah zum Himmel auf. Es war aber nur eine der 
einſam durch die unendliche Bläue reiſenden weißen 
Wolken vor die Sonne getreten und hing nun wie ein 
Ungetüm mit unheimlich ſprühenden Gluträndern ftoß- 
bereit über dem Park. Der Fürſt ſtarrte eine vergeſſene 
Weile empor, ſchüttelte dann den Kopf und ſagte: 

„Sonderbar! Man wacht anders auf, als man ein⸗ 
geſchlafen iſt!“ 

„Wunderbar!“ verſetzte Gößlin. 

Der Markgraf zuckte die Achſeln, nahm des Freun⸗ 
des Arm und trat in den Garten. Und wie ſie lang⸗ 
ſamen Schrittes zwiſchen Raſen und Gebüſch dahin⸗ 
wandelten, wurde plötzlich das gedämpfte Licht wie ein 
durchſichtiger Schleier über ihnen weggezogen, ſtark 
leuchteten ihre farbigen Geſtalten aus dem Grün auf, 
und ſcharfgezeichnete Schatten flohen vor ihnen auf 
dem gelben Sandwege dahin. 


Neuntes Kapitel 


By Beſchluß des Markgrafen lief am andern Tage 
als Verfügung in der aufgeregt wartenden Stadt 
ein. Alle freuten ſich der augenblicklichen Beruhigung; 
aber nur wenige waren harmlos genug, dem Frieden 
zu trauen, und ſie wurden dafür ausgelacht. Die 
Pforzheimer hatten harte Köpfe und rechneten ſchon 
darum auch mit harten Köpfen auf der andern Seite, 
ganz abgeſehen davon, daß die Zulaſſung der luthe— 
riſchen Pfarrer nur „bis auf weiteres“ erfolgt war. 
Zur Abberufung des Obervogtes zuckten ſie die Schul— 
tern und meinten, der hätte ruhig dableiben können; 
es ſei immer gut, wenn einer da wäre, den Narren zu 
machen. Und ſie waren einig darin, daß man von 
jetzt an doppelt wachſam fein müſſe. Der Lateinſchul— 
meiſter Tobias Cartelius, ein großer Menſch mit fahlen 
Wangen und tief in den Höhlen liegenden gereizten 
Augen, der es der Stadt nachtrug, daß ſie ihm ge— 
rade ihre unbändigſten Rangen Jahr für Jahr auf 
ſeine Lateinſchulbänke lieferte, der rief mit ſchadenfrohen 
Blicken und ſtrafend gerecktem Zeigefinger: 
„Quidquid id est, timeo Danaos et dona ferentes“, 
und in der Schule vergaß er nicht, den Buben einzu— 
bläuen, daß „et“ hier mit „gar“ zu überſetzen ſei ' 
„- ich trau ihnen nicht, gar wenn fie was ſchenken!“ 
Selbſt ein ſteifer Lutheraner, war er bereit, für ſein 
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Bekenntnis zu leiden, wenn nur ſeine Mitbürger ein⸗ 
mal exemplariſch beſtraft würden! 

Indeſſen ging jeder wieder ſeiner Arbeit nach und 
überließ es dem Bürgermeiſter und Ausſchuß, Vor— 
ſicht zu üben. Die Pfarrer erfreuten ſich in ihren 
Kirchen eines noch nie erlebten Zulaufes und ver- 
ſäumten nicht, nebſt anderen ungeduldig wartenden 
Pärlein auch den Apotheker und Rat Joachim Michaeı 
Grieninger und die Jungfrau Pela Breitſchwert auf— 
zubieten. Michel lächelte überraſcht, in dieſer tauſend— 
mal gehörten Formel nun auch einmal genannt zu 
werden, und lugte nach ſeiner Braut hinüber; die aber 
ſaß unbewegt, als ginge ſie das gar nichts an, neben 
ihrem ſchlummernden Vater. Die Vermählung ſollte 
in vierzehn Tagen erfolgen, zufällig gerade an dem— 
ſelben Tage, an dem der Obervogt die Stadt zu ver— 
laſſen hatte. 

Pelas Brautſchatz war ſchon ſeit Jahren vorbereitet, 
Grieningers Haus war im beſten Stande und bedurfte 
nur der feſtgemäßen Reinigung, Auffriſchung und 
Ausſchmückung, und ſo konnten dem Paare dieſe beiden 
letzten Wochen in froher haſtloſer Vorbereitung dahin- 
gehen, — warme Septemberwochen, die einen Tag 
wie den andern mit dunklen Waldhügeln, gelben 
Stoppelfeldern und grünen Wieſen funkelnd aus dem 
weißen Morgennebel an die Sonne hoben. 

Zwei Tage aber vor der Hochzeit begann die Stadt 


unruhig zu werden, die Leute blieben wieder häufiger 
auf den Straßen ſtehen und liefen dann hurtiger 
weiter, in den Schenken rückten ſie von Tiſch zu Tiſch, 
und immer fand noch einer Platz auf der Bank, wo 
ſie doch ſonſt nicht bequem und breit genug ſitzen 
konnten: 

„Weiß keiner, was in den Kiſten war —?“ 

„Was für Kiſten?“ 

„ die fie vom Schloß abgeführt haben?“ 

„Was wird drin geweſen ſein! Alter Kram, den ſie 
hier nimmer brauchen!“ 

„A ſchwätz! Es waren keine alten Käskiſten, es 
waren ſchwere eiſenbeſchlagene Kiſten! Weltskiſten 


ſag ich dir! Da war doch was drin!“ 


„Ja, du hörſt immer die Flöh huſten.“ 

„Und du — du merkſt nichts, bis dir die Katz den 
Buckel nunterläuft! Dann brennt's aber auch gleich 
in allen Gaſſen!“ 

„Jetzt — ich muß auch ſagen, ſo ganz ohne iſt es 
nicht. Mit dem Hauptmann war's einmal nicht 
ſauber! Wenn der Markgraf einen Span mit uns 
hat, ſchickt er keinen, um die Bürger zu inſtruieren!“ 

„Was braucht der uns zu inſtruieren!“ 

„Inſtruieren! Es hat ſich was mit inſtruieren! 
Es war immer alles ausgezeichnet. Aber in allen 
Weinſtuben iſt er geſeſſen und hat die Naſe in den 
Schoppen gehängt —“ 
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„Ja — und den Kunz hinter dem Ofen geſpielt! 
Ich hab immer gedacht, dem Kerl trau der Henker!“ 

„Und plötzlich iſt er fort wie weggeblaſen! Keiner 
weiß, wohin.“ 

„Ich hab geſtern mit meinem Vetter aus Durlach 
in Ellmendingen einen Weinkauf gehabt — er hat dort 
einen Acker gekauft — und hab gehört: in Heidels⸗ 
heim werden Soldaten gemuſtert, ein paar Fähn⸗ 
lein —“ 

„Was geht denn uns Heidelsheim an!“ 

„Schwätz nicht ſo ſaudumm! Wenn der Rote was 
gegen uns vorhat, ſo muſtert er nicht hier! Und 
wenn's hehlingen gehen ſoll, dann muſtert er halt in 
der Pfalz oder im Elſaß! Die Herren helfen ein— 
ander.“ 

„Ganz ſauber iſt's einmal nicht!“ 

Und das meinten auch die Hochzeitsgäſte, die am 
Vorabend der Vermählung aus verſchiedenen Rich— 
tungen bei Grieninger und Breitſchwert eintrafen. 
Einzelne waren ſogar umgekehrt und hatten bei ſolcher 
Gefahr auf das Feſt verzichtet; die übrigen aber hofften, 
der Markgraf werde ja nicht gerade die Hochzeit ſtören 
wollen und wenigſtens noch zwei Tage warten. Sie 
gaben ſich alle Mühe um die Luſt des Abends, ſie 
zogen die Gelegenheiten bei den Haaren herbei und 
boten all ihren Witz auf, um der armen Braut auf 
immer neue Weiſe von den Schrecken nächtlicher 
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Überfälle, Überrumpelungen und Eroberungen zu er— 
zählen, und Pela wußte ſo verſtändnislos neugierig 
zuzuhören, daß dieſes Thema zur Wonne der Gäſte 
unerſchöpflich blieb. 

Indeſſen hatte der Bürgermeiſter dafür geſorgt, daß 
die Wachen auf Türmen, Toren und Mauern ver— 
doppelt und zu ſchärfſter Wachſamkeit angehalten wur⸗ 
den. Und die Männer taten ihre Pflicht. 

Als nach Mitternacht der Gelbgießer Bernhard 
Heuſchlof, der dem Wächter auf dem Auerbrückentor 
zugeteilt war, den Wehrgang oberhalb des Turmes 
hin⸗ und herging, um ſich den Schlaf zu vertreten, 
und unruhig im klaren Mondſchein umherlugte, da 
fiel ihm am oberen Ende der Lindenplatzinſel ein un— 
gewohnter heller Fleck auf, zu groß für eine Katze 
oder einen Hund; der kam näher, raſch den Linden— 
platz herab, verſchwand unter Bäumen, tauchte wieder 
auf — und war ein großer Mann, ſplitternackt, im 
Mondlicht glänzend, als wär er naß, — ein mäch⸗ 
tiges Haargebüſch um den Kopf — nein, einen breiten 
Hut auf — mit gleichmäßig ausholenden Wander⸗ 
ſchritten vordringend. 

„Zum Teufel! Wer badet denn da in der Nacht!“ 
murmelte Heuſchlof und ſtrengte ſeine Augen an. 
„Es kann doch keiner aus dem Tor! Es müßte gerad 
einer aus dem Narrenhäusle ſein! Wer ſitzt denn 
jetzt?“ 


Strauß, Der Nackte Mann 14 
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Der nackte Kerl verſchwand hinter dem Marren- 
häuslein, mit dem der Lindenplatz an den unbedeckten 
Mittelteil der Auerbrücke ſtieß; aber er ſchien doch 
nicht hineinzugehören, er kam wieder dahinter hervor, 
leuchtete mitten auf der Brücke und ſchritt durch die 
gedeckte Brückenhalle aufs Auertor zu, und ſooft er 


innerhalb eines der großen Brückenfenſter vorbeikam, 


glänzte es weiß auf im einfallenden Mondlichte. 

Heuſchlof argwöhnte, der Torwächter habe wider 
Vorſchrift einen hinausgelaſſen, und hielt ſich zurück, 
um ihnen hinter die Schliche zu kommen; aber er 
entſann ſich nicht, wer aus der Stadt das ſein könnte, 
als nun aus dem Dunkel des Brückendaches heraus 
der große ſtarke Mann mit dem Schlapphut weiß 
wie ein Marmorbild im Mondglanz aufzuckte und 
ans Tor trat. Auf Ruf oder Klopfen lauernd beugte 
ſich der Gelbgießer über die Brüſtung vor, — da war 
der Nackte nicht mehr da. Heuſchlof ſprang die Treppe 
hinab, dem untreuen Wächter, der ſo heimlich geöffnet 
hatte, den Rückweg zu verlegen; aber kein Wächter 
war da, Tor war zu, Gatter war zu, und der nackte 
Mann ſchritt ſchon die Tränkgaſſe hinauf, bald am 
Täle. 

Heuſchlof war einen Augenblick todſchwach, er 
meinte, er müßte ſich fallen laſſen, ſo leer ſchien ihm 
ſeine Herzgegend, und er ſtarrte dem nackten Manne 
nach: der ſchritt weit aus, manchmal von einem 
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Giebelſchatten faſt ausgelöſcht, — und Heuſchiof, noch 
unſinnig vor Schrecken, rannte hinter ihm drein. 
Das war der Nackte Mann oder Verrat! Und 
Heuſchlof mußte es feſtſtellen! Ihm graute, zum 
Schreien; aber er war ein tapferer Kerl, er zwang 
ſich, er rannte auf zitternden Beinen dem unheim— 
lichen Gänger nach. Bei der Kannenbrücke kam er 
ihm auf etwa ein Dutzend Schritte nah und in dieſem 
Abſtande lief er nun mitten auf der Gaſſe im gleichen 
Tritt genau hinter dem Nackten drein. Er ſah nichts 
von der ſtillen Gaſſe, nicht hell noch dunkel, keinen 
mondlichttriefenden Giebel, kein gleißendes Fenſter, 
mit weitaufgeriſſenen Augen hing er an der weißen 
Geſtalt: den gleichmäßig ausholenden Beinen, den 
ſchwingenden Armen, dem trüben Schlapphut, unter 
dem manchmal eine Locke flatterte. So ging es die 
Tränkgaſſe hinauf, der nackte Mann auf lautloſen 
Füßen, der Verfolger auf behutſamen Sohlen, und 
über den weiten, hellen, leeren Markt auf den oberen 
Marktbrunnen zu und am Brunnen vorbei den 
Schloßberg hinauf. Dort ſtand nun quer über die 
Straße das verſchloſſene untere Schloßtor, da mußte 
es ſich zeigen. Heuſchlof riß ſich mit todbereitem 
Willen eiliger jenem nach, ſo daß er nur wenige 
Schritte hinter ihm ſchlich. Er war geſpannt, über 
ihn herzufallen wie eine Katze und ihn in den Hals 
zu beißen, — da hob jener in ununterbrochenem 
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Schreiten den Fuß in die ſchwerbeſchlagene Eichen⸗ 
tür hinein und verſchwand. In heißem Laufe nach⸗ 
ſchießend konnte ſich Heuſchlof gerade noch, ehe ſein 
Geſicht in das ſtachelige Eiſenbeſchläg des Tores 
hineinſchmetterte, mit beiden Händen zurückſtoßen. 
Er ſank zu Boden. Er ſprang wieder auf, er reckte 
ſich zu einer der Schießſcharten in der Mauer neben 
dem Tor und ſpähte: ja, — da ſchritt der nackte 
Mann zum Schloß hinauf! Heuſchlof konnte nicht 
mehr. Er ließ die Mauerſcharte los, niedergleitend 
ſank er zuſammen und blieb in Erſchöpfung an die 
Mauer gelehnt ſitzen. 

Das war der Nackte Mann! Das hieß Krieg! 
Und der war nun gewiß! 

Der Gelbgießer dachte an den Jammer, der ſeiner 
Stadt bevorſtände, und unfähig, ſich noch weiter zu 
beherrſchen, ließ er ſeinen Tränen Lauf, er weinte und 
ſchluchzte wie ein Kind. Das tat ihm wohl. 

Als er ſich ausgeweint hatte, ging er zum Brunnen 
hinab, trank und wuſch ſich das Geſicht, und eilte dann 
den Markt hinunter, um wieder auf die Torwache 
zurückzukehren. 

Da traf es ſich, daß gerade Grieninger und einige 
Gäſte das Haus Breitſchwert verließen, um über den 
Markt zur Apotheke heimzukehren. 

„Heuſchlof —?“ rief Grieninger, „woher — wo— 
hin? ſo früh am Tag?“ 


Der Gelbgießer wollte nicht reden, um den Hoch— 
zeiter nicht zu erſchrecken. Schließlich mußte er dem 
Stadtrat gegenüber doch nachgeben und flüſterte: 

„Ich hab den Nackten Mann geſehen —!“ 

„So fo! Im Adler? Im Schwanen? Im wie 
vielten Glas denn?“ rief lachend der Apotheker und 
ſchlug ihm auf die Schulter. 

Heuſchlof entzog ſich, und während der Trupp 
lachend und ſich luſtig machend über den Markt ſtol— 
perte, eilte er, als ſchreite der Nackte Mann immer 
noch voraus, die Tränkgaſſe wieder hinab, dem Auer— 
tor zu. 

Er trat ſofort zum Torwächter, der ihn vermißt 
hatte, bat ihm den Verdacht ab und erzählte ihm alles 
haarklein, wie es war. Und der Alte lachte ihn nicht 
aus, er hatte zwar den Nackten Mann nie geſehen, 
aber ſchon einige Male erlebt, daß man ihn ſah, und 
ihn ſo genau geſchildert bekommen, daß er faſt meinen 
konnte, er hätte ihn ſelbſt geſehen. Er erkannte den 
Bericht des Gelbgießers als zutreffend an und ſagte, 
er ſollte froh ſein, dem Nackten Manne nicht ins Ant— 
litz geſehen zu haben; der trage ein uraltes Geſicht und 
nur ein Auge und wen er mit dem anblitze, der finde 
keinen Frieden mehr im Leben, der müſſe von Krieg 
zu Krieg durch die Länder ziehen und den Schwert— 
oder Flintenblitz ſuchen, der ihm endlich Ruhe gäbe. 

Und er erzählte ihm, bis der Frühnebel über dem 


Fluß zu wimmeln anfing und das Rauſchen des 
Waſſers lauter wurde. 

Da zerriß plötzlich dem Alten das Wort im Munde 
Beide wurden fie von der Fenſterbrüſtung, an der fir 
lehnten, zurückgeſtoßen, der Boden unter ihnen gab 
nach wie ein Nachen, in den man einſteigt, ſie faßten 
einer den andern, der Torwächter ſprach: 

„Helf uns Gott! ein Erdbeben!“ Und ſie ſchauten 
bang wartend hinaus. Das Waſſer rauſchte, das Rad 
der Nonnenmühle klatſchte zögernd, auf dem dunklen 
Fluß geiſteten die Nebel, da und dort rang ſich einer 
in die Höh, wand ſich, vom Mondlicht durchſilbert, 
wie gequält hin und her, verdeckte die dunklen Giebel⸗ 
häuſer der Au drüben und verſchwand wieder. 

Und plötzlich war es laut geworden in den Gaſſen, 
Schreie des Entſetzens und der Angſt zerriſſen die 
Stille, Türen dröhnten, die Straßen füllten ſich mit 
dem Brauſen erregter Stimmen. Aber die Furcht 
vor neuen Erdſtößen litt ſie nicht in der Enge der 
Gaſſen, die Leute drängten nach den Plätzen und 
rotteten ſich in deren Mitte zuſammen. Notdürftig 
bekleidet, in Sorge um Angehörige und Freundſchaft 
wühlte ſich die Menge durcheinander. Erregt lauſchend 
und nach den Häuſergiebeln ſtarrend erzählten ſie mit 
abgeriſſenen Worten ihren Schrecken, und je länger 
ein neuer Erdſtoß ausblieb, um ſo ſicherer und banger 
wurde er erwartet, — bis die gefaßteren Naturen, da 


ja doch nichts erfolgte, die anderen durch ihr Beiſpiel 
beruhigten. 

Alt⸗Peter Gößlin, wie immer ſorgfältig angetan, 
mit Stab und Handſchuhen, lächelte gelaſſen und 
ſprach den Angſtlichen zu. Als er auf dem Markt 
den Rat Martin Sigwart traf, der in Hemd und 
Hoſen bemüht war, die zuſammengerafften übrigen 
Kleidungsſtücke im Gedränge noch anzulegen, und 
nach jeder Bewegung aufſchaute, ob nicht der Himmel 
einfiele, da fragte der alte Herr lächelnd: 

„Was wollt denn Ihr hier, Sigwart? Nein 
aber —! Wie ich vorhin nach dem Stoß aufgewacht 
war, wollt ich mich ſchon umdrehen und weiterſchlafen, 
da fiel mir zum Glück noch rechtzeitig ein, daß das 
doch ganz und gar kalviniſch wäre, und Euch wollt 
ich doch nicht ins Handwerk pfuſchen: da bin ich halt 
auch aufgeſtanden! Aber nein, Sigwart!“ und kopf— 
ſchüttelnd ſchob er ſich weiter. 

Langſam lockerten ſich die Maſſen, einzelne wagten 
wieder, ihre Häuſer aufzuſuchen, andere und immer 
mehr folgten ihrem Beiſpiele, bis endlich jedermann, 
wenn auch behutſam, in Stall und Scheuer, Werk— 
datt und Gewölbe nach dem Rechten ſah. 

Aber fo früh er aufging, der Tag wurde nicht arbeits 
ſelig. Als die Morgenſuppe gegeſſen war und die 
Nachbarn anfingen, einander ins Fenſter und über den 
Zaun zu gucken, um in Ruhe noch einmal die Meinung 
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über das Erdbeben abzugeben, da wurde manchem, ehe 
er den Mund auftun konnte, zugerufen: 

„Haſt ſchon gehört?“ Und er erfuhr, daß der 
Wächter auf dem Schloßturm den Nackten Mann 
habe den Berg emporſteigen ſehen; erſt habe er ſeinen 
Augen nicht getraut; wie jener aber mit großen 
Schritten nähergekommen ſei, habe er nicht mehr 
gezweifelt, ſondern ſich abgekehrt, um nicht von dem 
Auge getroffen zu werden, und ſo wiſſe er nicht, wo 
der Nackte weiter hin ſei. 

Das Gerücht wurde mit den gehörigen Zweifeln 
oder Bekräftigungen dem nächſten Nachbar weiter⸗ 
gegeben; aber nicht mehr bezweifelt, als es nach einiger 
Zeit mit der Verſtärkung zurückkam, auch am Auer⸗ 
tor ſei der Nackte Mann erſchienen, vom Armbruſt⸗ 
haus auf dem Lindenplatz her, der Gelbgießer Heu: 
ſchlof ſei ihm bis zum Schloßtor nachgegangen und habe 
geſehen, wie er durch die ſchwere Eichentür hindurch⸗ 
geſchritten ſei wie durch Luft. 

Am Nackten Mann war nicht zu zweifeln. Seit 
den älteſten Zeiten hatte er ſich der Stadt gezeigt, 
ſooft ihr Kriegsgefahr drohte. Es wäre Undank ge⸗ 
weſen, nicht an ihn zu glauben. Er gehörte zur 
Stadt ſo gut, wie die Enz zu ihr gehörte, auch wenn 
man einmal trockenen Fußes hindurchkonnte! — ſo 
gut wie der gelehrte Johannes Reuchlin, wenn er auch 
faſt ſein ganzes Leben außerhalb verbracht hatte, in 
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Freiburg, Paris, Nom und Gott weiß, wo! Und 
während der Apotheker geſchäftig in ſeinem Hauſe 
hin⸗ und herging, um überall nachzuſehen und zu 
ſorgen, daß in ſeiner Abweſenheit nichts in der Apo— 
theke fehle und verſäumt würde, — während Pela, 
überwacht und gereizt, hinter den Dienſtboten her 
war und ſtatt der ſchwatzenden und hinaushorchenden 
Schwägerin und Baſe auf der Treppe und im Saale, 
in Küche und Keller die Arbeit antrieb, dann ein 
Bad nahm und ſich mit dem wehmütigen Gedanken, 
daß ſie es hier zum letzten Male tue, in ihrer Kammer 
ankleidete, — währenddem vergaß das Volk wieder 
ſeine Arbeit, ſtand auf Straßen und Plätzen herum 
und erzählte ſich vom Nackten Mann, von Krieg und 
Plünderung. Eine Geſchichte, eine Sage, ein Mär— 
chen erweckte das andere, alles, was die Stadt jemals 
Schreckliches, Wunderbares, Rührendes und Luſtiges, 
Erhebendes und Empörendes erlebt und im Gedächt— 
nis gerettet hatte, das rann wie ein heiliger Strom 
glühenderen Lebens erregend durch die Gaſſen, das 
hauchte und wogte wie der Duft des neuen Weines 
ſüß und aufreizend durch die Spätſommerluft: der 
Schrecken verlor ſeinen Schrecken, und wer Blut in 
den Adern hatte, war bereit und ungeduldig, auch 
einmal ſeinen Mann zu ſtehen und draufzuhauen. 
Und ſo blickten die Leute gewärtig und lüſtern auf, 
als plötzlich ſchwere Hufſchläge ſchmetterten und ein 
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Reiter in leuchtend blauem Gewande mit zwei Ge⸗ 
waffneten durch die Gaſſe herritt, und ſie fühlten ſich 
faſt etwas enttäuſcht, da es nur der Advokat Doktor 
Ebertz war. Er ſaß übernächtig auf ſeinem Gaul und 
konnte ſeine Erregung kaum bemeiſtern. 

In Amtsgeſchäften war er in Speier geweſen, mit 
der Klage, die er im Namen der Stadt gegen den 
Markgrafen beim kaiſerlichen Reichskammergericht ein⸗ 
gereicht hatte, glatt abgewieſen, weil Pforzheim nicht 
Stand des Reiches, ſondern mackkgräflich ſei, und 
zugleich nicht wenig durch ein Gerücht beunruhigt 
worden, der Markgraf habe Kriegsleute auf die 
Streife geſchickt, ihn unterwegs aufzugreifen und 
nach Durlach zu liefern. Dieſe Gefahr nahm ſich 
der erregbare Mann ſehr zu Herzen, auch in dem 
Sinne, daß er ſich nach Überwindung des Schreckens 
als wichtigen und gefürchteten Vertreter der heiligen 
Sache empfand und ſich in dieſem Hochgefühle zu 
Kampf und Martyrium bereit machte. In ſeiner 
raſchen Phantaſie ſah er ſich ſchon nach raſender 
Gegenwehr von der Übermacht der Häſcher gefangen 
und vor den Markgrafen geſchleppt, mit römiſchem 
Stoizismus, mit echt chriſtlicher Heldenhoheit da— 
ſtehen und dem Tyrannen die Wahrheit ſagen; — er 
ſah ſich aber auch mit Gottes Hilfe den Verfolgungen 
entronnen auf dem Pforzheimer Markte unter die 
Bürger treten, ſie mit Makkabäermut zum Todes— 


0 
. * " N 
r ˙²*¹¾4ͤ ²˙t ͤ T ˙²ͤ˙ — ä 8 


379 ER 


kampf entflammen und als unüberwindlicher Glaubens⸗ 
ſtreiter die heilige Sache zum Siege führen. Ja, 
einen ehernen Bund Gottes wollte er gründen und 
zum Zeichen, daß er für keinen andern kämpfe als 
für ihn, deſſen Farbe und Fahne der blaue Himmel 
iſt, des zum Zeichen ließ er ſich in Speier raſch ein 
Gewand von blauem Doppeltaft machen, kaufte auch 
einige hundert Ellen desſelben Stoffes zu einer Fahne 
und zu Feldbinden für die Verbündeten. Da ihn die 
Geſchäfte nicht früher fortließen und am Tage zu 
reiten nicht geheuer war, er aber bei des Apothekers 
Hochzeit nicht fehlen durfte, ſo mußte er dieſe Nacht 
zur Reiſe benutzen. Zwei Kammerboten, denen er 
den blauen Doppeltaft auf die Klepper ſchnallte, ge— 
leiteten ihn, er ſelbſt trug ſein neues blaues Gewand 
und eine blaue Feder auf dem Hut. Todesmutig ritt 
er von Speier ab, die markgräflichen Grenzen mei- 
dend, durch pfälziſches Gebiet in großem Bogen auf 
Pforzheim zu und war erſtaunt, auf Nebenwegen von 
Bretten her ungehindert durchzukommen. Er hatte 
vorgehabt, von den überſtandenen Gefahren nicht zu 
reden und gelaſſen, als ſei er auf einem Morgenritt, 
durch die Stadt zu traben, — als aber die Menſchen 
ſich wie zu ſeinem Empfang auf der Straße drängten 
und aufgeregt fragten, da konnte er ſich doch nicht 
zurückhalten und in ungeſchickter Haſt erzählte er von 
den Speierer Erfahrungen und den Gefahren der 
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Reiſe. Die Leute erkannten zwar in der Streife, die 
gegen den Advokaten ausgeſandt war, einen neuen 
Beweis für des Markgrafen Zorn und feindliche Ab— 
ſichten; aber da Ebertz ungeſchlagen durchgewitſcht 
war, ſelbſt ohne Bedrohliches zu ſehen, ſo konnte er 
gegen den Nackten Mann nicht aufkommen. In der 
Enttäuſchung ſuchte er nun jedem neuen Frager gegen- 
über ſeine Erlebniſſe und Gefahren zu vergrößern und 
wirkungsvoller darzuſtellen, erreichte aber nur, daß er 
ſchließlich mit dem Gefühle, ſich als ungeſchickten 
Prahlhans bloßgeſtellt zu haben, beſchämt und ver— 
drückt zu Hauſe anlangte. Die Freude und Zu— 
friedenheit ſeiner derben tüchtigen Frau, gegen die er 
nun mit Worten ſparſamer war, entſchädigte und be— 
ruhigte ihn jedoch bald, ſo daß er nach dem Imbiß 
fähig war, noch einige Stunden bis zur Hochzeit zu 
ſchlafen. 

Unten am Markte ſchauten die Leute noch dem 
blauen Reiter und feinen Begleitern in die Tränkgaſſe 
hinein nach, da wurde das Volk oben einen andern 
Reiter gewahr, der kam aus dem Amthauſe des Ober- 
vogts: Johann von Münſter ſelbſt, ſchwarz gekleidet, 
auf ſeinem Schecken. Er achtete nicht auf Gruß und 
Angaffen, er blickte ſteif vor ſich hin, lenkte vorſichtig 
ſein Tier zwiſchen den Menſchen hindurch und hielt 
erſt mitten auf dem Markte an. Die Rechte auf den 
Schenkel geſtützt, mit der Linken die Zügel haltend, 
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teilnahmslos vor ſich hinſchauend ſaß er da und rührte 
ſich nicht. Die Leute wurden aufmerkſam und neu— 
gierig, drängten nach ihm hin und zogen eine Menge 
Volkes herbei. ö 

Nun endlich ſah der Obervogt auf und kühl über 
die Maſſe hin und rief: „Bürger — die Gnade uns 
ſeres Fürſten ruft mich von hier weg, ehe ich die Auf— 
gabe, die ich mir ernſtlich wie mein Seelenheil an— 
gelegen ſein ließ, erfüllen konnte. Ich bete zu Gott, 
daß er beſſere Männer ſchicke, euch zu überzeugen und 
zu leiten. Der Allmächtige hat heute im Dunkel der 
Nacht ſchrecklich zu euch geſprochen, er hat euch ſpüren 
laſſen, wie ſchwank der Grund iſt, auf dem ihr ruhen 
wollt. Er hat euch aufgeſchreckt aus euerm Schlafe, 
damit ihr in der Not euch beſinnt, eure verſtockten 
Herzen bereitet und reinigt und auf den Weg bringt, 
den er euch durch ſeine Gläubigen zeigt! Es hat 
Gottes Gnade gefallen, mich dieſe Drohung ſeines 
Zornes und ihre Schrecken nicht fühlen zu laſſen, ich 
habe beim Wanken der Erde geſchlummert wie ein 
Kindlein in der Wiege. Als mir dann die Schreckens— 
nachricht gemeldet wurde, da hab ich mit inbrün— 
ſtigem Gebete Gott angefleht, die erhobene Fauſt 
ſeines Zornes diesmal noch zurückzuziehen und Ge— 
duld zu üben, ob nicht die geängſteten Gemüter 
die Warnung erkennen und den Weg zur Buße 
finden“ —. 
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Ehe er weiterſprechen konnte, rief eine Stimme aus 
der Menge: 

„Au Jeſſes, Herr Obervogt, das ift aber ſchwach!“ 
und ein behagliches Lachen holperte durch die Menge. 

Johann von Münſter runzelte nur leicht die Augen— 
brauen, wartete die Stille ab und ſagte noch: 

„Bürger — ich verlaſſe euch, lebt wohl!“ 

„Behüt euch Gott!“ gaben viele zurück und eine 
grobe Stimme rief: 

„Eigentlich iſt's ein ganz guter Kerle! Hoch ſoll 
er leben!“ 

„Hoch ſoll er leben!“ ſchrien alle voll Vergnügen 
„hoch ſoll er leben! hoch!“ 

Mützen flogen in die Höhe, Blumen und Apfel— 
butzen wurden nach ihm geworfen und in einer Falte 
ſeines Wamſes fing ſich ein Röslein. Er nahm es 
mit kindlicher Freude, roch daran und machte nach 
der Richtung, aus der es kam, eine höfliche Ver— 
beugung. Und wieder ſchrie das Volk Hoch. 

Der Obervogt ritt nun ſachte durch die ſich teilende 
Menge hinüber, wo er den Apotheker erblickt hatte, 
ſprach ſein Bedauern aus, daß er nicht der Hochzeit 
beiwohnen könne, und verabſchiedete ſich. 

Dann trug ihn ſein Tier vor das Menzingiſche 
Haus und hielt unter dem Fenſter, an dem die ſchöne 
junge Frau ſaß. Der Volkshaufe drängte ſich lachend 
und witzelnd nach. Der Ritter achtete deſſen nicht, 


er hob fein Geſicht mit einem dringenden Schwärmer- 


blick zu ihr empor, dann legte er die Linke aufs Herz, 
zog mit der Rechten tief den Hut und neigte ſich in 
die Mähne ſeines Pferdes hinab. Er hob das Auge 
nicht mehr, er ſetzte den Hut auf, bog, ruhig vor ſich 
blickend, in die Brötzinger Gaſſe ein und fing mit 
lauter Stimme zu ſingen an: 

„Der Herr prüft die Gerechten und dagegen 

„haßt er, die Frevel üben und Gewalt. 

„Er läßt über die kommen einen Regen, 

„die ihn ſchänden und läſtern mannigfalt, 

„nämlich von heißem Feuer, Pech und Schwefel, 

„mit Ungeſtüm er die Gottloſen zahlt, 

„und ihn' eintränkt ihr Bosheit, Sünd und Frevel. 

„Er iſt gerecht, Gerechtigkeit er liebet, 

„ſein Angeſicht er freundlicher Geſtalt 

„zu dieſem kehrt, der da Recht pflegt und übet.“ 
Und er ſang, bis er vor den Toren und Menſchen 
draußen auf der Durlacher Straße war, wo ihn ſein 
Knecht erwartete. 

Der Apotheker überquerte den Markt, um raſch 
nach ſeiner Braut zu ſehen, da rief ihn Hans Aiche— 
lin an: N 

„Eilt's, Apotheker?“ 

„Ja, Lutz, heut eilt's.“ 

„Natürlich! Die Erde wackelt, der Nackte Mann 
geht ſpazieren, der Obervogt zieht ab, der Ebertz kommt 
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angeritten, der Markgraf will uns überfallen, die 
Stadt wuſelt wie ein verſtörter Ameiſenhaufen — da 
muß der Apothekerle Hochzeit machen! es wär ſonſt 
nichts!“ 

„Ja —“ meinte Grieninger mit ungeduldigem Ge⸗ 
ſicht, „ich bin bis jetzt ſelber noch nicht recht bei der 
Sache.“ 

„Geſchieht dir recht! Hätteſt du einen ruhigen Tag 
gewählt, ſo täten wir dir auch einen guten Braut⸗ 
nachtpoſſen ſpielen! Heut werden wir nichts Beträcht⸗ 
liches für dich tun können.“ 

„Euch trau der Teufel!“ ſagte der Apotheker, ins 
Breitſchwertſche Haus tretend, und nahm ſich feſt 
vor, abends ja nachzuſehen, ob die Bettſtatt nicht 
auseinandergehakt oder mit einem Glockenſpiel vers 
ſehen ſei. f 

Im Hauſe erfuhr er, daß die Brautjungfern bei 
Pela und ihr behilflich wären; er konnte ſie nur durch 
die Kammertür begrüßen. Dann ging er heim, um 
ſich auch fertig zu machen. 

Und es ward eine ſeltſame Hochzeit. 

Stattliche Männer und ſchöngeputzte Frauen ſchrit— 
ten im Hochzeitszuge, mancher und manche hatte ſich, 
um den Schein der Augſtlichkeit zu vermeiden, koſt— 
barer ausgeſchmückt, als in ruhiger Zeit geſchehen 
wäre; ſo prahlte mit dem Reichtum zugleich der Mut. 
Und ſelten war ein Zug von einer größeren Volks— 


menge beſtaunt worden; denn alles, was des Kriegs⸗ 
lärmes wegen auf den Beinen war, drängte ſich für 
eine Viertelſtunde zwiſchen dem Markt und der nahe— 
gelegenen Stadtkirche, begaffte die Braut, prüfte die 
Kleider, ſchätzte den Schmuck, und Mißgünſtige dach— 
ten: jetzt müßt es ſtürmen! Und die ſtattlich und ge— 
mächlich im Brautzuge ſchritten, unterhielten ſich vom 
Nackten Mann und vom Überfall und, wenn fie 
ſchwiegen, dachten ſie daran, und unter der Kirchen— 
tür drehten ſie ſich noch einmal um. 

Grieningers Mutter und Pela waren die einzigen, 
deren Gedanken nicht abſchweiften. Die alte Frau 
glaubte nicht an eine Gewalttat des Fürſten und war 
zu ſehr von der Freude ergriffen, des Sohnes Hoch— 
zeit nun doch noch zu erleben, und der Braut war von 
der Unruhe der Nacht und der in Furcht und Trotz 
geſpannten Aufregung der Menge eine bange Schwere 
des Wollens und der Erwartung übers Herz ge— 
kommen, ſie war nahe daran, vor Hilfloſigkeit zu 
weinen. So geſchah es, daß der ruhevolle Traugottes⸗ 
dienſt inmitten der großen ſchrägdurchſonnten Kirche 
ſie tief erquickte, zumal der Pfarrer es klug vermied, 
an das Leben dieſer Tage zu rühren, und mit frohem 
ermutigendem Ernſte von der chriſtlichen Ehe ſprach 
und von der Vollendung der Frau in ihr. Damit 
war er zu dem hinabgedrungen, was in dem warmen 
Grund ihres Herzens träumte und keimte, und hatte 
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ihr die Freude und das Glück des Tages wiedererweckt. 
Sie dachte nicht einen Augenblick daran, daß es ein 
lutheriſcher Geiſtlicher ſei, daß eine Orgel klinge, daß 
ſie ſtatt vor einem gewöhnlichen Tiſche vor einem 
Altar ſtehe, daß ſie ſtatt aus einem gewöhnlichen 
Glaſe einen roten Feſtwein — aus ſilbernem Kelche 
Chriſti Blut trinke, und als fie dann zur Seite Grie— 
ningers den Weg zurückſchritt, war ihr Herz ſo hell 
wie der Himmel über ihr und die ſonnbeſtrahlten 
Häuſer vor ihr. Sie merkte gar nicht, daß die Gäſte 
beim Verlaſſen der Kirche an nichts anderes dachten, 
als zu fragen, wie es in der Stadt ſtehe. 

Es ſtand noch gleich, wenigſtens mit den Kriegs⸗ 
gerüchten. Die Leute dagegen hatten ſich langſam 
beruhigt und verlaufen, manche nach Hauſe und an 
die Arbeit, die meiſten, da der Tag ja doch angebrochen 
war, in die Weinſtuben. 

So lag dem Hochzeitsſchmaus und der ihm ge— 
bührenden Hingabe nichts im Wege. Er war kunſt— 
gemäß ausgedacht und eingeteilt und mit feinen Gegen— 
ſätzen und Folgen von Geſottenem und Gebratenem 
und Gebackenem, von Süß und Sauer, Naß und 
Trocken, Zahm und Wild, von Eſſen und Trinken, 
Spiel und Tanz wohl dazu geeignet, wie ein Roll— 
wagen voll luſtiger Geſellen den Gaſt unvermerkt von 
Mittag zu Mitternacht zu befördern. Das Eſſen war 
gut und der Wein nicht minder, man ließ es ſich 
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ſchmecken und vergaß den Nackten Mann und das 
Erdbeben, man ſprach von Hochzeit und Kindstaufe 


und Tod, und die Weiterhergereiſten fanden endlich 


für ihre Familien- und Geſchäftsneuigkeiten Ohr und 
Antwort. In den großen Eßpauſen wurde geſungen, 
geſcherzt und getanzt. Pela ſaß wie eine Königin in 
der Mitte und trug ſtolz ihr Hochzeitskleid von leib— 
farbener Seide und die verſpätete Brautkrone. 
Plötzlich fiel es einem Witzbold ein, mit dem Schrei: 
„Was iſt denn da los?“ an das Fenſter zu rennen. 
Wer es hörte, fuhr empor. Und der Herzſchlag der 
ganzen Geſellſchaft war von Gefahr und Schreckens— 
bildern aufgejagt, als der Narr ſich wieder zurück— 
wandte und ſagte, er habe ſich getäuſcht. Man lachte 
ihn aus, man ſchalt ihn; aber die Laune war geſtört. 
Man ſchickte fort und ließ nachfragen, man ſprach 
wieder über Religionshader und den harten Kopf 
des Markgrafen, dem man einen noch härteren zeigen 
müſſe. ES 
Und die am meiften Ruhe und Heiterkeit nötig hatte, 
die in ihrer Stimmung am verletzlichſten war, Pela 
hatte das Gefühl, als riſſe ihr die Mißgunſt unver— 
ſehens ein Gut aus dem Herzen, das ſie mit allem 
Zorn der Eiferſucht verteidigen müßte, aber nicht ver— 
teidigen konnte. Sie war bleich vor Erbitterung, zwang 
ſich zu einem ſtarren Lächeln und beobachtete die Men— 
ſchen, die da an ihrem Hochzeitstiſche wie an einem 
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Schenktiſche ſaßen, ſich nichts um die Hochzeiterin 
kümmerten und mit ihren Gedanken, Wünſchen und 
Angſten ihr ſogar feindlich waren. Nicht wie Grie— 
ninger, der jenen unzeitigen Witzbold mit Behagen 
durchhechelte, konnte ſie, was noch an Laune übrig war, 
genießen, ja, auch das Widerwärtige mit Laune auf 
nehmen: ſie lauerte auf alles, was ihr zuwider war, 
was ihrer Eitelkeit weh und ihrem Feſte Abbruch tat. 
Sie beobachtete, wie der Bürgermeiſter Simmerer, 
der ſeltſamerweiſe an einem Ende der Tafel Platz ge— 
nommen und ſich ungewöhnlicher Mäßigkeit befleißigt 
hatte, leiſe und mit wohlbeherrſchter Miene zum Rats⸗ 
diener ſprach, wie er den Gäſten, die ſich mit Fragen 
um ihn drängten, belangloſe Antworten gab und doch 
mit geſpanntem Aug und Ohr nach der Straße hinaus⸗ 
auſchte. Arger, verletzter Stolz, Übelnehmerei, Groll 
gegen die Bürgerſchaft, deren lutheriſcher Trotz ihr 
das Feſt ſtörte, durchrann ſie wie eine Säure, kränkte 
ſie wie ein ſchwaches Gift. 

Die alte Frau Grieninger ahnte, was in der Hoch— 
zeiterin vorging, ſie ſetzte ſich zu ihr und verſuchte, ihre 
Gedanken abzulenken und aufzumuntern; aber Pela, 
mit lächelnder Höflichkeit und Glätte, ließ ſich im Ge— 
auß ihrer Bitterkeit nicht ſtören. 

Alt⸗Peter Gößlin kam um den Tiſch herum, ſchlug 
im Vorbeigehen jenem Witzbold mit dem Stock auf die 
Schulter und ſprach: 
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„Narren ſoll man mit Kolben lauſen!“ trat zutun— 
lich lächelnd zu der Braut und bat, ſich neben ſie ſetzen 
zu dürfen. Er plauderte mit liebenswürdigen und 
huldigenden Worten, er wollte ſie vergeſſen machen, 
was die jungen Leute in der Aufregung des Tages 
an Scherzen, alten Bräuchen und Ehren ihr darzu— 
bringen verſüäumten. Und als es ihm gelang, ihre 
Miene zu einem raſchen Lächeln aufzuhellen, ſprach er: 

„Wenn du wüßteſt, Pele, wie ſchön du biſt, wenn 
du ſo lächelſt, du würdeſt aus lauter Eitelkeit die ärger— 
lichſten Dinge durch ein Lächeln beſiegen. Freilich 
gehört vielleicht ſo ein triſter alter Kracher wie ich 
dazu, um ſolche Wunder zu verſtehen und zu genießen 
und als Glück zu ſchätzen, und das tröſtet mich ein 
bißchen in meinem greiſenhaften Neid auf den trium— 
phierenden Giftmiſcher da drüben. — Pele, meinen 
Wein hab ich glücklicherweiſe vergeſſen — Pele, ich 
bin durſtig. Wie wär's —“ — er hielt ihre Hand 
zurück, die nach einem weiterhin ſtehenden Glaſe 
langte — „aus deinem Tellerlein werd ich nie eſſen 
und nie in deinem Bettlein ſchlafen, — wie wär's, 
wenn du mich zur Entſchädigung wenigſtens aus 
deinem Becherlein trinken ließeſt —? Trink's mir 
zu!“ 

Sie netzte ihre Lippen mit dem Wein und gab ihn 
dem lächelnden Alten. Er drehte langſam den Becher 
herum und trank an derſelben Stelle einen langen 


Zug, nahm den Becher in die andere Hand und mit 
den Worten: 

„Trink noch einmal!“ gab er ihn zurück. 

Als ſie den faſt geleerten an die Lippen hob, rollte 
ihr ein Ring daraus entgegen. Sie ſchrie leiſe auf, 
ſchob ihn auf einen und den andern Finger und bes 
wunderte den Türkis, ſie dankte freudig und ſtreckte 
die Hand zu ihrer Schwiegermutter hinüber. 

Während dieſe den Schmuck betrachtete, ließ Alt— 
Peter ſeinen Stock unter den Tiſch fallen, bückte ſich 
danach, und wieder ſchrie Pela auf, diesmal laut, 
indem ſie ihre Füße unter den Stuhl zurückzog. Doch 
es war ſchon zu ſpät: der alte Herr brachte, wieder 
auftauchend, außer ſeinem Rohr auch ihren Schuh 
mit, den er ihr mit raſchem Griffe vom Fuße ge— 
ſtreift hatte. 

„Das gilt nicht!“ ſchrie Pela, „das geht die jungen 
Burſchen an!“ 

„Ich bin zwanzig Jahre Wittwer, das macht einen 
Junggeſellen aus! Ich will mein Löſegeld!“ rief er 
und wie fie vergnügt zu feinen Worten lächelte, über- 
raſchte er ihren lachenden Mund mit einem Kuſſe 
Dann gab er ihr den Schuh zurück. 

Aber eben durch dieſen Scherz ward ihre Laune 
wieder vernichtet: der Schuh erinnerte ſie jählings 
daran, was die Gäſte, zumal die junge Welt ihr 
ſchuldig wäre und über dem Lärm der Gaſſen vergaß; 
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alsbald empfand ſie die gütigen Bemühungen ein— 
zelner als demütigende Almoſen, und wieder ſaß ſie 
hochmütig lächelnd da und ließ jede Aufmerkſamkeit 
an ſich ablaufen. 

Draußen lärmte das Volk. 

Es wurde erzählt, daß im „Adler“ ein Reiſender 
ſei, der von der Frankfurter Meſſe kommend auf dem 
Wege gehört habe, der Markgraf werde Pforzheim in 
der Nacht überfallen. 

Das war nichts Neues. 

Es wurde gemeldet, verſchiedene Bürger, die den 
Religionseid nicht mitgeſchworen hatten, ſeien an 
dieſem Nachmittage aus der Stadt verſchwunden. 

Das war verdächtig und wurde aufgeregt be— 
ſprochen, und der Bürgermeiſter Simmerer war plötz— 
lich nicht mehr im Hochzeits ſaale zu ſehen. 

Einige folgten geſchickt ſeinem Beiſpiel, andere 
drängten ſich an den Fenſtern, um das Treiben der 
Menge zu beobachten, oder rannten auch auf den 
Markt hinunter, ſahen und hörten ſelbſt, wie es ſtand 
und kamen mit Wichtigkeit zurück in den Saal. 

So jetzt der Doktor Ebertz. Als er auf die ent— 
völkerte Tafel zutrat, an der nur hier noch ein ver— 
ſunkenes Pärlein, dort in Familiengeſprächen ein paar 
über Land gekommene Baſen, da ein ſtiller Wein— 
trinker und nur gegen die Mitte um Pela herum ein 
dichteres Häuflein ſaß, da fühlte er ſich durch die ſteife 
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Haltung der Braut, ihren raſchen verwunderten Blick 
befangen, er ging auf ſie zu und berichtete, daß noch 
mehr Meßbeſucher von Frankfurt eingetroffen ſeien, 


daß ſie aber wegen der auf dem Wege her umgehenden 


Überfallsgerüchte nicht wagten, wie ſonſt in der Stadt 
zu nächtigen, ſondern ſich gerade insgeſamt aufgemacht 
hätten, um noch Tiefenbronn zu erreichen. 

Mit hochgezogenen Brauen, doch ohne ihn anzu⸗ 
ſehen, hatte Pela geduldig lauſchend ihm das lächelnde 
Geſicht zugedreht und fragte nun mitleidig: 

„Und die Pforzheimer —? brennen ſie auch gleich 
mit durch — nach Tiefenbronn?“ 

„Nein!“ erwiderte Doktor Ebertz ſcharf. „Die 
Pforzheimer erwarten den Markgrafen und werden 
ihn für die Störung euerer Hochzeit bezahlen!“ 

„Störung —?“ fing fie ablehnend an, wurde aber 
von der Aufregung übertönt, mit der nun die aus- 
wärtigen Gäſte ſich erhoben, um auch noch, ſolange 
es möglich ſei, die gefährdete Stadt zu verlaſſen. 
Mit haſtigen Worten des Bedauerns verabſchiedeten 
ſie ſich von dem jungen Paar und hatten kaum die 
Geduld, Pelas wohlgeſetzten Dank und Reiſewunſch 
anzuhören; fie vergaßen ſogar die dreißig Maß Mark— 
gräfler, die der Rat der Stadt den Auswärtigen ge⸗ 
ſpendet hatte. 

Pela ſetzte ſich wieder, während die Andern den 
Abziehenden das Geleite gaben, ſie ſchien es nicht zu 
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merken, daß ſie allein am Tiſche ſaß, und die Zurück— 
kehrenden fanden ſie mit verſonnen lächelnder Miene 
den Muſikanten lauſchen, die unter der Tür des 
Nebenzimmers ärgerlich ihre Pflicht taten. 

Grieninger trat neben ſeine junge Frau, legte die 
Hand auf ihre Schulter und fragte mit ſtillem Lächeln: 

„Was meinſt du, Schatz, wenn wir uns auch — ſo 
heimlich — davonmachten? — Es wird heute doch 
nichts mehr — und morgen wohl auch nichts — 
machen wir ein End!“ 

„Wir —?“ erwiderte fie in verwundertem Tone 
und ſetzte mit einem Blick über die wenigen übrigen 
Gäſte langſam hinzu: „Aber jetzt ſind wir ſo ſchön 
unter uns! jetzt wird es doch erſt nett!“ 

Ehe Michel widerſprechen konnte, fühlte er ſich 
mahnend am Arme berührt und er ſprach drum nach— 
giebig: 

„Eigentlich — iſt's ja richtig!“ ſetzte ſich und 
blickte nach der Mutter um, die mit beruhigendem 
Nicken hinter ihm ſtand und auch wieder Platz nahm. 
Sie hatte draußen ſchon den Andern bedeutet, ſie 
ſollten ſich ohne weitere Rückſicht möglichſt bald ver— 
abſchieden, damit man zu einem Ende käme. 

Als aber Pela das erſte verſtändigende Zuwinken, 
Flüſtern und Stuhlrücken bemerkte, da kam ſie zuvor; 
ſie wollte auf einen wenn auch notdürftigen Abſchluß 
und auf ein ſichtbares Geleit in ihr neues Haus hin⸗ 
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über nicht verzichten. Etwas verſchämt lächelnd ſprach 
ſie ihr Bedauern über die Störung des Feſtes und die 
Notwendigkeit, es ſchon heute abzubrechen, und ſie 
ſchien entzückt von der guten Miene, die man zum 
böſen Spiel machte, von der Bereitſchaft, mit der im 
nächſten Augenblick alle ſchon daſtanden und ſich zu 
einem kleinen Zuge ordneten. 

Die Spielleute blieben vor der Haustüre ſtehen und 
ſpielten den Abſchied, von Fackeln beleuchtet drang 
das Geleite auf den wogenden Markt hinaus. 

Dünn und kläglich verklangen Fidel und Querpfeife 
im Lärm der unzähligen Füße und Stimmen, dünn 
und langſam wand ſich das Trüpplein durch den herab— 
kommenden Menſchenſtrom und ſtockte manches Mal: 
dann beleuchteten die qualmenden Fackeln einen Kreis 
aufgeregter Geſichter, die ärgerlich dieſes friedliche 
Hochzeitstreiben anſtaunten; man erfuhr, daß die Tore 
und Mauern mit ſtarken Poſten beſetzt, auch Streif— 
wachen in die Umgegend ausgeſchickt ſeien, daß Bürger— 
meiſter und Ausſchuß geraten habe, jeder ſolle Waffen, 
Zündkraut und Lot bereit halten und ſchlafen gehen, 
damit er im Notfalle mit ausgeruhten Kräften zur 
Stelle ſei. Dann bewegte ſich das Züglein unter nach— 
gerufenen Scherzworten und Gelächter wieder voran 
und gelangte nach und nach bis vor die Apotheke, wo 
das Gefolge ſich verabſchiedete und alsbald wie vom 
Wind weggeweht war. 


Der Apotheker ftieß die unverſchloſſene Tür weit 
auf, dabei fiel ein innen angelehnter Beſen in das von 
einer Ampel erhellte Gewölbe hinein. Michel nahm 
"eine Frau auf und trug fie über die Schwelle und 


ſchien auch mit ihr über den Beſen ſchreiten zu wollen; 


aber da ſchrie und zappelte ſie, ſo daß er ſie vor dem 
Beſen niederſetzte. Sie hob dieſen auf und wollte ihn 
ſchon in den Winkel tragen, beſann ſich aber, fegte 
dreimal über die Schwelle hinab und ſprach: 

„Unfrieden hinaus, 

„Glück ins Haus!“ 
dann ſtellte ſie ihn in die Ecke. Sie kam wieder und 
umarmte und küßte ihren Mann und ihre Schwieger- 
mutter. Danach gab ſie den herbeigeeilten Dienſtboten 
die Hand und hieß ſie zu Bette gehen. Nun wandte 
ſie ſich zur Küche, ſuchte Stroh, Holz, Stahl und 
Feuerſchwamm, entzündete auf dem kalten Herd ein 
Feuer und rückte, ſobald die Flamme golden hinauf— 
züngelte, einen Keſſel mit Waſſer darüber. 

Dann erſt ſtieg ſie mit den andern hinauf in das 
große nach vorn gelegene Zimmer und unwillkürlich 
traten alle drei zugleich an das Fenſter und blickten 
auf den Platz. Er lag nun ſchon ſtill und dunkel da 
und ließ durch dieſen Wechſel das haſtige Verlangen 
nach Ruhe fühlen, das die Bürgerſchaft nach Hauſe 
getrieben hatte. Ein weicher Regen ſank herab. 

„Ein Salatregen!“ ſagte Michel geringſchätzig. 
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„Wollen wir auch ſchlafen gehen?“ fragte die alte 
Frau, in das Dunkel und ſchläferige Rauſchen hinaus⸗ 
lauſchend. 

„Seid Ihr müde, Mutter?“ ſprach Pela. 

„Nein, ich nicht. Ich bleibe noch auf,“ erwiderte 
die Schwiegermutter. 

Da war die junge Frau froh; denn ſie hatte das 
Bedürfnis, ſtill zu ſitzen und die Erregung des Tages 
vergehen zu laſſen. 

So blieben ſie beiſammen und ſprachen über die 
ſelten geſehenen Verwandten, die gekommen waren, 
und die Mutter erzählte von ihrer eigenen und anderen 
Hochzeiten in der alten Zeit. 

Es dauerte nicht lange, da fühlte Pela Hunger und 
auch Grieninger und ſeine Mutter geſtanden lachend, 
daß ſie noch etwas vertragen könnten. Pela ging nach 
Küche und Speiſekammer, Michel folgte unter dem 
Vorwand, ihr leuchten und auch Wein holen zu wollen, 
und ſo währte es denn einige Zeit, bis die beiden mit 
dem Nötigen zurückkehrten, und die alte Frau hatte 
längſt den Eßtiſch gerichtet. 

Sie aßen und tranken, wurden zuletzt noch grund— 
vergnügt und es ging auf Mitternacht, als das junge 
Paar endlich die Mutter an ihre Tür brachte. 

„Ich muß jetzt noch durch das Haus gehen; machſt 
du mit?“ fragte dann Michel. 

„Ich halte dich doch nur auf!“ entgegnete ſie 
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lachend. „Geh du nur allein! Ich ſeh unterdes droben 
nach dem Rechten.“ 

Sie küßten einander, er die Laterne, fie das Ampe⸗ 
lein in der Hand, und freuten ſich über die Schatten, 
die ſie nach beiden Seiten warfen, auf der rechten 
einen langen über die ganze Wand zur Decke hinauf— 
gereckten, auf der linken einen kurzen von der höher— 
gehaltenen Ampel. Pela machte eine lange Naſe und 
flog die Treppe hinauf, Michel drohte ihr mit dem 
Finger und eilte treppabwärts. 

Als er Keller, Hof und Untergeſchoß abgeleuchtet 
hatte und zur Haustür kam, mußte er aufhorchen: es 
klang wie eine Trommel. Er runzelte die Stirn und 
dachte an einen ſchlechten Scherz. 

Aber nun tönte es in regelmäßigeren harten Schlä— 
gen über den Markt herauf, und Stimmen wurden 
hörbar. 

Er weckte raſch den neben dem Gewölbe ſchlafenden 
Biſſigkummer und eilte mit ſeiner Laterne über den 
noch feuchtduftenden Platz, bis er auf einige aus der 
Tränkgaſſe heraufeilende Männer ſtieß, voran Doktor 
Ebertz, barfuß, in Hemd und Hoſen, die Trommel 
ungeſchickt ſchleppend, mit zwei Schlägeln in einer 
Hand draufhämmernd, mit entſetzten Blicken ins 
Dunkel ſpähend. 

Streifwachen hatten im Wald an der Durlacher 
Straße Fackeln geſehen, die ſich herwärts bewegten. 
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Es wurde von Poſten zu Poſten gemeldet und von 


der Brötzinger Torwache war Ebertz' Schwager heim— 
gelaufen und hatte den Advokaten mit der Schreckens⸗ 
botſchaft geweckt. Der war notdürftig bekleidet zum 
Nachbar, dem Trommler, geeilt, hatte ihm, der ſich 
erſt anziehen wollte, die Trommel weggenommen, und 
noch bewußtlos vor Aufregung draufgehauen. Ebertz 
ſtürmte durch die Gaſſen, nicht nur, um die Gefahr 
weiterzumelden, auch um unter Menſchen zu kommen 
und den Schrecken nicht allein tragen zu müſſen. 
Draufſchlagend und mit lauter Stimme rufend ent— 
lud er ſich ſeiner Angſt und Auftegung, und wie er 
dann Geſichter um ſich ſah, Fragen hörte, vertrauende 
Augen auf ſich gerichtet fühlte, ſich ſeiner Wichtigkeit 
und ſeines Anſehens bewußt ward, da ſchnellte wie 
ein Weidenſtab ſein tiefgebeugtes Selbſtbewußtſein 
zurück, er bezwang ſich, faßte ſich und ſchlug nun mit 
bewußter Herzhaftigkeit und Freude an ihr die Trom— 


mel, bis der Trommler ihn einholte und erſt den rich- 


tigen Alarm raſſeln ließ. 

Nun lief der Advokat, ſtolz auf ſein raſches Han⸗ 
deln, wieder heim und, wenn er von Männern, die 
ſchon bewaffnet auf den Markt eilten, über den Lärm 
oder über ſein Ausſehen befragt wurde, ſprach er be— 
ſcheiden: 

„Im Klaffnert ſind Fackeln geſehen worden. Mög— 
lich, es geht los! Und weil der Trommler nicht ſo raſch 
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fertig war, hab ich ſo lang die Trommel geſchlagen — 
nun, 's war ja danach!“ und eilte weiter, um ſich in 
einen blauen Doppeltaft zu werfen. N 

Der Apotheker hatte gar nicht mehr Zeit, daran zu 
denken, zu welchem Zweck er eigentlich ſeine Laterne in 
der Hand trug: ſein erſter Gedanke war, nach dem 
der nächſten Gefahr abgewandten Altſtädtertor zu 
laufen und Meldung zu tun. Aber er kam nur lang— 
ſam vorwärts; jeder der entgegenſtürzenden Bewaff— 
neten rief ihn um Beſcheid an und aus den Fenſtern 
ſchrien aufgeregt fragende Stimmen herab. Schließ— 
lich hörte er auf nichts mehr, er lief aus allen Kräften, 
ſchwang die Laterne und ſchrie, ſooft es ihm ſein Atem 
erlaubte: 

„Wehr und Waffen! Wehr und Waffen!“ 

Am Altſtädtertor war von beiden Mauerrichtungen 
her die Gefahr gemeldet worden und jeder auf ſeiner 
Hut; aber nichts Verdächtiges zu merken. 

Grieninger drehte ſich ſofort um; der Gedanke, was 
unterdeſſen wohl auf der bedrohten Seite vor dem 
Brötzinger und den Vorſtadttoren geſchehen ſei, trieb 
ihn den Weg zurück. Gleich ſammelten ſich Männer 
um ihn, die mit Spießen, Gewehren und Axten zum 
Markte zogen, drängten auf ihn zu und ſchrien ihn 
mit Fragen an, er brüllte die Antworten zurück; aber 
in dem Getrappel, Geraſſel und Geſchrei verſtand 
kaum der Nächſte. Aus den Häuſern zeterten und 


kriſchen Weiber und Kinder, und manchmal ſchwang 
ſich über den wirren Lärm breitfließend ein Angſt— 
geheul in die Nacht hinauf. f 

Am Marktplage war nicht mehr durchzukommen. 
Nach Ordnung und Kommando ſuchend wogten die 
aus dem Schlaf geſchreckten, noch ſchlaftrunkenen Be⸗ 
waffneten ratlos hin und her. Der Boden dröhnte, 
das Eiſen raſſelte, klang und knirſchte, die Stimmen 
brauſten aus der Nacht, die Pechpfannen vor dem Rat⸗ 
und dem Tanzhauſe und einige Fackeln an Bürger⸗ 
häuſern warfen rotnebelnd ein Brandlicht auf die 
Nächſtſtehenden und ſpiegelten ſich über die ganze 
dunkle Menge hin- und herblitzend in blanken Har⸗ 
niſchen, Spießen und Flintenläufen. 

Da Ebertz das erſte Zeichen gegeben hatte, ſo fragten 
viele nach ihm, bald pflanzte ſich der Ruf über den 
ganzen Platz fort, und als er im blauen Doppeltaft 
und in Waffen wieder auftauchte, da wurde er mit 
Fragen, was zu tun ſei, unangenehm überraſcht. Aber 
er war Advokat genug, ſeine Verlegenheit zu verbergen, 
er wollte die Wertſchätzung und das Vertrauen der 
Bürger nicht jählings verlieren, er antwortete alſo nur 
vorwärtsdrängend: 

„Ja, laßt mich doch nur erſt 1 durch und 
ſehen, was los iſt!“ Dabei kam ihm ſchon ein retten- 
der Gedanke und er rief befehlend: 

„Stellt euch einſtweilen nach Zünften und Vor— 


ſtädten auf und gehorcht euern Zunft: und Viertels⸗ 
meiſtern! und bleibt in der Ordnung, daß man weiß, 
wo man euch findet!“ 

Das hätten ſie von ſelbſt tun ſollen, ſie riefen es 
einander von Haufen zu Haufen zu und ſuchten unter 
neuem Drängen und Durcheinander die Aufſtellung, 
die bei feſtlichen Anläſſen hergebracht war. 

Ebertz ſchlüpfte, ſeiner Geiſtesgegenwart froh, nach 
dem Rathauſe hinüber, auf deſſen Freitreppe ſchon 
der Bürgermeiſter, einige des Ausſchuſſes und Herren 
vom Adel ſich beſprachen; und er berichtete, was er 
angeordnet habe. 

Die andern warens zufrieden und teilten ihm den 
eben ausgemachten Plan mit: daß einzelne Rotten die 
Vorſtadttore verſtärken und ſich auf die Wehrgänge 
verteilen ſollten, der Haupthaufe aber vor das Schloß 
hinaufrücken müſſe, weil von dort die meiſte Gefahr 
drohte. 

Einige kriegserfahrene Bürger mußten die Eins 
teilung ausführen, und bald zogen die Männer trupp— 
weiſe wieder nach allen Seiten vom Markte ab, die 
große Maſſe den Schloßberg hinauf. 

Dabei ſtieß Hans Aichelin, vom Ausſchuß, auf 
den Apotheker, der zuſchauend mit ſeiner Laterne da— 
ſtand, und er ſprach: 

„No — Grieninger —? Haben wir dir doch noch 
einen Poſſen geſpielt! Auch eine Brautnacht — hm?“ 
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„Aufgeſchoben ift nicht aufgehoben —“ brummte der 
Apotheker, der die ganze Zeit nicht mehr an ſeine Braut 
gedacht hatte, und ſchaute beſinnend vor ſich hin. 

„Hätteſt ruhig bei deiner Jungfrau Pela bleiben 
können und ihr ein Licht aufſtecken! Wir werden ohne 
deine Laterne fertig. — Was willſt du überhaupt 
da? — Spionieren?“ Er ſah ihn bös an und hob 
ſchon den Fuß, ihm die Laterne einzutreten; ſenkte ihn 
aber wieder, da Grieningers lachendes Geſicht ihn ver- 
blüffte. 

„O Lutz — alte Kuh!“ brummte der Verdächtigte. 
„Geſchworen hab ich nicht; aber ein Pforzheimer bin 
ich ſo gut wie du!“ 


Aichelin blickte ihm in die Augen, nickte lächelnd 


und ſagte: 


„'s iſt ja wahr. Nichts für ungut! — Aber du 
hätteſt ſchwören follen! Da,“ fuhr er, ihm die Helle 
barde gebend, fort, „häng deine Laterne dran und 


zünd Br den Berg hinauf! Ich hab an der Axt 
genug.“ 

So geriet Grieninger als eine Art Fahnenträger 
mitten in den Haufen. 

Das untere Schloßtor, das den Schloßberg auf 
halber Höhe quer abſchloß, wurde auf das erſte Klopfen 
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geöffnet. Die Bürger drangen weiter: ein Trupp ſtreifte N 
rechtshin um die winkelreiche Schloßkirche und durch f 


den Zwingelgarten, ein anderer durchſuchte die links 
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gelegene Schloßkellerei, Zehntſcheuer, Marſtall und 
Kellereigarten, die größere Maſſe rückte bis hinauf 
vors obere Schloßtor. Der Wächter wurde verhört 
gab an, nichts Verdächtiges erfahren zu haben, und 
bekam einige Mann Beſatzung. Das Tor zum inneren 
Schloßhof, über der Kirche, war zu, das Schloß 
dunkel und totenſtill. Da auf Pochen nichts erfolgte, 
wurde in die Trompete geſtoßen. Endlich erſchien von 
der Kellerei herüber mit einer Laterne der Schreiber 
des Amtskellers und beteuerte, es ſei niemand im 
Schloß, man habe falſchen Verdacht, öffnete aber auf 
die Drohung, man werde das Tor einſchlagen, mit 
zitternden Händen beide Flügel. 

Einen Augenblick ſtarrten die Bürger verſtummend 
in den dunklen Schloßhof, als erwarteten ſie einen 
ſcharfen Empfang. Das benutzte auf Geheiß Grie— 
ningers, der dazu die Hellebarde mit der Laterne 
emporhob, der Advokat Ebertz und rief: 

„Jetzt — ruhig Blut, ihr Leut! Keine Unbe— 
ſonnenheit! Keine Gewalttat! Wir haben noch keinen 
Widerſtand erfahren, vielleicht iſt noch kein Feind im 
Schloß. Bedenkt, daß wir ruhige Bürger ſind, die 
nichts als ihr Recht wahren wollen, aber auch jedes 
Recht des Markgrafen achten!“ 

Nun quoll die Menge zum Tor hinein, beſetzte alle 
Türen des Gebäudes und erfüllte den Schloßhof mit 
Fackellicht, Pechqualm und erwartungsvoll gedämpfter 
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Unruhe; denn alle horchten geſpannt auf die Abteilung, 
die vom Schloßkellereiſchreiber und Grieninger mit 
ihren Laternen geführt, bedächtig in das Gebäude ein 
drangen, um es von unten bis oben zu durchſuchen. 
An dem ſchwachen Lichtſchein, der durch die Aus— 
ſchnitte der Fenſterläden als Herz, Kreis oder Halb— 
mond ſichtbar wurde, konnte man von Zimmer zu 
Zimmer, über Gänge und Treppen, von Geſchoß zu 
Geſchoß das langſame Vorrücken der Laternen ver⸗ 
folgen, kundige Leute nannten die einzelnen Räume 
und Gelaſſe, meinten, hier könnte etwas ſein, dort ſei 
nichts möglich, jetzt ſei noch der oder jener verdächtige 
Winkel. Geſpannt wartete man auf den Lärm, der 
die Entdeckung einer Beſatzung verkünden würde, auf 
Schüſſe, aufgeriſſene Fenſter und herausgeworfene 
Feindesleiber, wartete, bis der ganze Zug ruhig wieder 
die Treppe herunter und aus der Tür herausklirrte. 

Es war keine Beſatzung gefunden und nichts Ver— 
dächtiges geſehen worden. 

Aber ſtatt zu beruhigen, vergrößerte dies Ergebnis 
die Ungewißheit. Der Zorn des Markgrafen war uns 
leugbar, die Überfallsgerüchte waren von außen ge⸗ 
kommen, nicht etwa aus der Angſt der Bürger ent— 
ſtanden, die Fackeln waren geſehen worden: wenn das 
Schloß ſtill und leer war, ſo bewies das nur, daß der 
Fürſt einen verſteckteren Plan hatte. Aber welchen? 

Die ſeltſamſten Vermutungen wurden ausgeſprochen, 
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die Meinungsverſchiedenheiten der einzelnen arteten 
leicht in perſönliche Streiterei aus und mußten durch 
Unbeteiligte geſchlichtet werden, und manchem gefiel 
es offenbar, auch einmal hier im Schloßhof unter den 
markgräflichen Fenſtern beim Scheine gefährlicher 
Fackeln das große Wort zu führen. 

Endlich ſchlug der Bürgermeiſter vor, da man ja 
doch nicht die Pläne alle zuſammen ausführen könnte, 
ſo ſollte man eine Beſatzung dalaſſen und ſich für 
alles bereit halten. Dieſer Vorſchlag fand Beifall. 
Auf der Brücke vor dem oberen Tor und auf der 
Altane des Schloſſes wurden Wachen ausgeſtellt, eine 
Mannſchaft lagerte ſich um den Brunnen des Schloß— 
hofes, und die Abziehenden machten ſich auf, den Zu— 
gang vom untern Schloßtor zur Stadt durch eine 
Wagenburg zu ſperren. 

„Ich geh jetzt heim!“ ſagte Grieninger zu Aichelin 
und gab die Hellebarde zurück. „Mit eurem Überfall 
iſt's ja doch nichts.“ 

„Schon recht, wenns nichts iſt,“ erwiderte Lutz. 
„Das Ol haben wir aber einmal verſchüttet beim 
Markgrafen, das ſteht feſt. Jetzt heißt es halt auf 
dem Poſten ſein und ihn auflaufen laſſen, wenn er 
kommt! — Aber, du, geh du nur,“ ſetzte er lachend 
hinzu; „geh du und ſing: 

Freu dich, ſtiefelbraunes Maidelein, 
ich komm, — ich komm, — ich komm.“ 
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Der Apotheker wandte ſich und lief. Das Liedlein 
ging ihm nicht mehr aus dem Sinn, ſo daß er es 
ſelbſt ſummen mußte, das Liedlein munterte ihn auf, 
er ſchaute nicht mehr rechts, nicht links. Er drang, ſo 
ſtill es in der Eile anging, ins Haus, mit leiſen 
Sprüngen jagte er die Treppe hinauf. Kaum konnte 
er ſeine Überraſchungsfreude ſoweit bezwingen, daß 
ihm leiſe die Tür zum Brautgemache zu öffnen ge— 
lang. Nun hielt er ſtill und lauſchte, und nun trat 
er mit abgeblendeter Laterne an das Bett — und nun 
ſuchte er verwundert in der Stube herum: denn das 
Lager war leer. Eigentlich glaubte er gar nicht, daß 
fie ſich verſteckt habe; dennoch leuchtete er das Zimmer 
ab und fand ſie nicht. 

Er trat dann eben auf den Gang hinaus, um zu 
ſehen, ob fie bei ſeiner Mutter fei, da kam Biffig- 
kummer die Treppe herauf und meldete, ſie ſei in ihr 
Vaterhaus hinübergegangen, da ſie ſich allein in dem 
fremden Hauſe gefürchtet habe. 

„Na —“ fuhr der Apotheker heraus; ſetzte aber 
raſch gefaßt hinzu: „das war ja ganz geſcheit! Ja 
das kann ich mir denken. — Alſo — gute Nacht 
Biſſigkummer.“ 

Er trat wieder in das Zimmer, in dem er zum erſten 
Male ſchlafen ſellte, blieb ſtehen und nickte wiederholt. 

„Freu dich, ſtiefelbraunes Maidelein —“ brummte 
er bitter lächelnd 


ER, je 

Es kam ihm gar nicht in den Sinn, die beleidigte 
Braut holen zu wollen, er zog ſich aus und legte ſich 
zu Bett, und als beim Hin- und Herdrehen ein 
Kreiſchen unten vorklang wie von einer Schreipuppe 
da lachte er hinaus und ſprach: 

„Das iſt nun aber wirklich am Platz!“ 

Er lag noch geraume Zeit wach, dachte über Pelas 
Übelnehmerei und Trutzen nach und nahm ſich vor, 
ſie am andern Morgen mit zufriedener Miene abzu— 
holen und dafür zu loben, daß ſie ihrer Unbehaglich⸗ 
keit in der neuen Wohnung auf ſo ſichere Weiſe ab— 
geholfen habe; mochte ſie ihn dann für arglos und 
harmlos halten oder merken, daß ſie einen Fehlhieb 
getan, — jedenfalls würde ſein Verhalten ihr das 
Einlenken bequem machen. 

Dann zog der Lärm und das Geraſſel der zur 
Wagenburg den Schloßberg hinauffahrenden Wagen 
ihn ab, und er ſchlief ein, noch bevor die Bürger, 
auch etwas verdutzt, auseinander gingen und Ruhe 
ſuchten: denn die Kundſchafter, die ganze Gegend ab— 
ſtreifend, hatten kein Kriegsvolk, wohl aber die Fackel— 
träger gefunden, zwei Eilboten, die nach dem Gem— 
mingiſchen Schloß Steinegg bei Tiefenbronn die 
Trauernachricht zu bringen hatten, daß Herr Wolf 
Dietrich von Gemmingen am Abend in Durlach 
eines plötzlichen Todes verſchieden ſei. 


Zehntes Kapitel 


er Südweſt fuhr durchs Land und um die Karls— 

L burg. Wie eine unüberſehbare flache Decke mit 
hellen und dunklen Bäuchen lag das graue Gewölk 
über dem breiten Rheintal und ſchob langſam abwärts, 
und darunter weg konnte man, wenn nicht gerade 
irgendwo ein Regen niederging, tief in die jenſeitige 
Pfalz mit ihren dunkelblauen Hügeln hineinſehen. 
Das Land war naß, die Baumſtämme hoben ſich 
ſchwarz ab, das herbſtlich trüb und dunkel gewordene 
Grün der Belaubung glänzte wieder, gab jedem 
Windſtoß einen Sprühregen ab und bekam nie Zeit, 
zu trocknen. 

Ernſt Friedrich hatte die Beine mit grauen Woll⸗ 
binden umwickelt, einen bis unters Knie reichenden 
Rock von Biberpelz an, ein leichtfertiges graues Filz⸗ 
hütchen mit Federbuſch auf dem Kopf, und mit der 
langſamen feierlichen Würde eines Kirchenfürſten bes 
wegte er ſich über den wohlverſchloſſenen Korridor 
nach dem Sitzungszimmer, das ſtark eingeheizt wor⸗ 
den war. 

Er ſaß nun auf ſeinem Seſſel, die Füße auf 
einem dicken Schafspelz, wartete auf die Antworten 
der Räte, die er über die rechtlichen Folgen der neueſten 
Pforzheimer Ereigniſſe befragt hatte, und freute ſich 
ein wenig darüber, daß die Herren erſichtlich unter 
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der Hitze im Zimmer litten. Nur der Doktor Soft 
Reuber, der heute des dicken Tiſchelin Platz in der 
Nähe des Ofens einnahm, fühlte ſich behaglich; der 
magere Gelehrte war verfroren wie eine Schwalbe und 
konnte Hitze vertragen wie ein deutſcher Bauer: am 
liebſten hätte er ſich gegen den Ofen gelehnt und ſich 
den Rücken gewärmt. 

Der Geheimrat und Statthalter von Peblitz ſtand 
da, räuſperte ſich wiederholt, drehte ungeduldig den 
Kopf hin und her und ſchien mit dem Arger zu 
kämpfen, der ihn nicht zu Worte kommen ließ; end— 
lich fuhr er heraus: 

„Nach allem, was ich zu Pforzheim erfahren habe, 
begehr ich nicht mehr hin; ich bin entſchloſſen, ſie alle 
miteinander mit Weib und Kind und Geſind peinlich 
zu verklagen, und hab das ihrem Bürgermeiſter auf 
gut Deutſch geſchrieben. Sie haben mich und die 
ehrwürdigen Prediger ſamt dem Obervogt bis ins 
Schloß hinein ausgelacht.“ — Er blickte ſo feindlich 
um ſich, als wäre das erſt geſtern geſchehen. — 
„Wahrhaftig, wenn ich Herr über ſie wäre und 
Niederländer an der Hand hätte, die Stadt zu be— 
ſetzen, — ich wollt ihnen die Köpfe wie Krauthäupter 
abheben laſſen! Freilich, die Stadt würde allerdings 
darüber zugrunde gehen und das fürſtliche Einkommen 
dorther auch; denn ſie ſind alle über einen Leiſten ge— 
ſchlagen. Sie müſſen verhetzt ſein! Da iſt dieſer 
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Advokat Ebertz, der fie öffentlich tröſtet und vers 
mahnt, als ſtänd er auf der Kanzel, ein überaus 
arger Fuchs! Wenn der Sakramentsdoktor nicht 


wäre, wüßten die Bürger gar nicht, ob Kunz oder 


Benz im Religionsfrieden iſt oder wie ihnen geſchoren 
würde. Drum iſt hochnötig, daß man ihn fortweiſe! 
Man darf nur nicht ſagen, es ſei wegen der Religion, 
ſondern wegen des Aufruhrs. — Sonſt wäre auch 
nicht unratſam, daß man ſich nach Niederländern um⸗ 
täte, die man allgemach in Pforzheim einſchmuggelte, 
und gäbe ihnen eine Kirche und Prädikanten: dann 
kämen die Pforzheimer ſchon von ſelbſt und wollten 
reformieren!“ 

Ohne Peblitz anzuſehen machte der Markgraf eine 
leichte Verbeugung, und der Sprecher ſetzte ſich. Der 


Fürſt ſprach nicht und ſchaute den Obervogt von | 


Münſter an, der auch ſofort aufſtand und im zo 
der Enſchuldigung an hob: 

„Ich bin von Ew. Fürſtl. Gnaden zu dem Zwecke 
nach Pforzheim beordert worden, daß ich die reine 


Lehre dahin pflanzen und den alten lutheriſchen Sauer⸗ 


teig ausfegen ſoll, hab auch mein Beſtes getan und 
nicht allein in der Kirche auf die Prädikanten fleißig 
Achtung gegeben, ob fie ſich irgend wider Ew. Fürſtl— 
Gnaden Mandat vergriffen und die Kalviniſten nenn: 
ten, ſondern hab auch Traktätlein unſerer Lehre ver 
teilt und mich gegen jedermann freundlich erzeigt, hab 
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auch vermeint, etliche Seelen zu gewinnen. Aber die 
Herrgottspfaffen ſind ſo behutſam, daß ich ſie nie 
recht hab erwiſchen können, wie ich gern gewollt hätte! 
Und die Bürger find gar halsſtarrig, wie fie ja jüngſt 
bei der Präſentation erwieſen und ſich ſo unſinnig, toll 
und töricht erzeigt haben, daß dergleichen weder bei 
Türken noch Heiden erhört worden iſt, — wie ich an 
einen Geiſtlichen in Brüſſel geſchrieben habe und aus 
meinem Stobäus des weiteren erweiſen könnte! Ich 
habe, als ich zu Wied Amtmann war, beinahe die 
ganze Grafſchaft reformiert — und die Sakraments— 
pforzheimer kann ich nicht rumbringen! Ich bin eben 
auch der Meinung, daß ſie von andern müſſen verhetzt 
werden; denn unſere Lehr iſt nicht ſo gar gegen die 
Vernunft, daß ſie von ihnen ſo gar ſtreng ſollte ver— 
worfen werden. Es iſt gewiß, daß der Doktor Ebertz 
nicht wenig Schaden getan hat. Ich bin lange damit 
umgegangen, wie ich ihn unvermerkt aufheben könnte 
und habe mich zu dem Zwecke mehrmals mündlich 
und ſchriftlich erboten, ihm meine Pferde zu leihen, 
und gehofft, er würde drauf reinfallen; aber — der 
Lauer muß es gemerkt haben! Ich hab ihm bereits 
vor zehn Tagen das Urteil gefällt und zu einem guten 
Freund in meiner Studierſtube, als Doktor Ebertz 
den Markt heraufkam, geſagt: ich ſehe dieſem Doktor 
den Kopf wackeln. — Aber es wäre beſſer (weil er 
überdies ein Fremder iſt) man führte ihn allein fort, 
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als daß man die Bürger peinlich verfolgte. Wenn 
man dabei von der Religion ganz ſchweigen und es 
auf ihn allein drehen könnte, ſo würde kein Hahn da— 
nach krähen und auch kein Fürſt oder Herr um ſeinet— 
willen einen Sattel auflegen. Dabei iſt auch zu be— 
denken: wenn man auf peinliche Schärfe gegen die 
Bürgerſchaft dringen ſollte, daß ihrer viele ausreißen 
oder ſämtliche ſich unter fremden Schutz und Schirm 
begeben und keinen Zoll, keine Steuer und Schatzung 
mehr zahlen würden. Darum wär immer beſſer ein 
Einzelner als das ganze Volk! Mich für meine Per— 
ſon haben ſie ſo geſchabernackt, daß ich nicht mehr 
zu ihnen begehre. Der Teufel ſei ihr Vogt, ich nicht!“ 

Der Fürſt machte ſeine kleine Verbeugung und 
blickte dann den Doktor Joſt Reuber an, der, das 
Kinn auf die Bruſt gedrückt, mit aufgeriſſenen Augen, 
hochgezogenen Brauen und zahlloſen nachdenklichen 
Querfalten auf der hohen Stirne, in ſeinem Seſſel 
lag. Er ſprang auf und fing mit bedenklicher Miene an: 

„Es erfordern dieſe Sachen ein ſehr ernſtes und 
ſcharfes Nachdenken! Es geht nicht an, daß man die 
Pforzheimer gleich für Aufrührer halte oder gar als 
Aufrührer verdamme, — ſonſt würden wir die gleiche 
Schärfe des Rechtes auch wider unſerer Religion 
Untertanen, die ſich irgendwo widerſetzen, gelten laſſen 
müſſen und dadurch unſere Glaubensgenoſſen in Frank— 
reich und Niederland ſelbſt zu Aufrührern machen, 


und da fei Gott vor! Drum wer nicht will, den laſſe 
man fahren und trachte indeſſen nach gelinden Mitteln. 
Es iſt die ganze Pfalz von dem lutheriſchen Sauerteig 
ohne Blutvergießen reformiert worden. Man hat es 
aber etwas ſubtiler angegriffen und iſt nicht gleich drein— 
gefallen wie der Hagel in die Häfen. Hätte man zuvor 
etliche Pforzheimer ad partem bekehrt und ſie ange— 
ſtiftet, daß ſie um einen Pfarrer der reformierten 
Religion anhielten, ſo wäre es beſſer abgegangen, und 
nach und nach hätte unſere Lehre den Bürgern ſelbſt 
nicht mißfallen! Auch iſt zu bedenken, daß wir im 
Reich ohnedies noch nicht über den Zaun ſind, — daß 
wir gleich trutzen dürften. Fein langſam geht man 
auch weit. Wenn man Hühner fangen will, muß 
man den Prügel zu Hauſe laſſen! — Was den 
Doktor Ebertz anlangt, ſo gebührt mir nicht, meine 
Meinung aufzudrängen, da er mir etwas verſchwägert 
iſt: aber — es könnte nicht ſchaden, wenn man ſeine 
ſchriftliche Verantwortung begehrte, ehe man ihn ge— 
fangen nähme! Es iſt raſch etwas angefangen, aber 
langſam geendet. Und ich kenne ihn dafür, daß er 
nichts unverſucht laſſen wird.“ 

Der Markgraf hörte aufmerkſam zu und ſeine 
Miene wurde ernſter: dieſer gute Doktor Reuber zog 
durch die Zähne, was er vor einigen Wochen ſelbſt ans 
geregt und eingeleitet hatte, und tat mit Urväterweis— 
heit dick, als ſei ſie Frucht dieſer neueſten Erfahrung! 
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Hinterher wills keiner geweſen fein! Nun, es war die 
Art Ernſt Friedrichs, einen Rat, den er einmal gut 
geheißen, bei Mißerfolg immer auf ſeine Kappe zu 
nehmen und ſo hielt er ſich jetzt auch in Gedanken nicht 
weiter dabei auf; er zog das fachliche Ergebnis des Ge— 


hörten, daß alſo die Pforzheimer keine Aufrührer ſeien, 


daß Ebertz nicht ohne weiteres zu verhaften und daß 
die Reformierung überhaupt anders anzugreifen ſei, 
— und dieſes Ergebnis mißfiel ſeiner drängenden Ab— 
ſicht. Er runzelte die Stirn und war ärgerlich, all 
das gehört zu haben. Mit ſolchen Bedenken kam man 
nie weiter. 

Er nickte dem Doktor Reuber, dem er immer gern 
ſeine Hochſchätzung zeigte, gewichtig zu, als wollte er 
damit ſagen: ſo ſteht es alſo?! und forderte den Rat 
Tiſchelin zur Außerung auf. 

Dieſer erhob ſich, ſetzte ſich durch einen elaſtiſchen 
Stoß ſeines Bäuchleins gegen die Tiſchkante in die 
beliebte vor- und rückwärts pendelnde Bewegung, hef— 
tete die runden Augen ſtarr auf den blaubemalten 
weißen Kachelofen, als leſe er aus deſſen Bildern ſeine 
Weisheit ab, und nach jedem Satze zum Markgrafen 
hinſchielend, ſprach er: 

„Ich ſchließe mich Doktor Reubers Bedenken an 
und weiß ihnen nichts Ferneres zuzufügen. Das Land— 
volk iſt durchaus lutheriſch: ſollte man zu ſcharf ver- 
fahren, ſo dürfte wohl ein gemeiner Aufruhr gemacht 


und das Ende ärger werden als der Anfang. Auch iſt 
zu bedenken, daß die Untertanen zu derlei deſto mutiger 
ſind, weil ſie wiſſen, daß ihr gnädiger Erbherr, Mark— 
graf Georg Friedrich, gut lutheriſch iſt und ſie in der 
Not nicht verlaſſen wird. Euer Fürſtliche Gnaden 
haben das Ihrige getan und find vor Gott ent⸗ 
ſchuldigt. Wer nicht will, den laſſe man fahren!“ 

Sobald der Markgraf dankend nickte, zog Tiſchelin 
ein großes blaues Sacktuch und fing, ſchon während 
er ſich ſetzte, an, ſo heftig ſeine mächtige Gurkennaſe 
zu putzen, daß er himbeerrot im Geſicht wurde und 
der gegenüberſitzende Joſt Reuber geſpannt wartete, ob 
nicht die blauen Kugelaugen aus dem Kopf geſprungen 
kämen. i 

Der Rat Jacob Commali, ein wohlgeſtalteter 
Italiener mit feſten Knochen und prallem Fleiſch, er— 
hob ſich leicht, richtete die dunklen Augen auf den 
Fürſten, hob achſelzuckend die Hände zu einer Ge— 
bärde der Ratloſigkeit und ſagte dann, indem er ſich 
der treuherzig klingenden Gebrechen ſeiner deutſchen 
Ausſprache mit Bewußtſein bediente: 

„Ich bin ein welſcher Mann und verſtehe von den 
Sachen nichts. Was Euer Fürſtliche Gnaden glauben, 
das glaube ich auch. Man ſpürt aus der Halsſtarrig— 
keit der Pforzheimer, daß ſie nicht erwählt ſind; darum 
hilft nichts bei ihnen. Was will man ſie denn viel in 
dieſem Leben plagen; ſie werden ihre Plage ſchon dort 
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finden! Ich glaube nicht, daß es weit und breit eine 
Stadt gibt, in der ſo gar kein Erwählter iſt wie zu 
Pforzheim; denn noch nicht ein einziger hat ſich be— 
kehren wollen. Drum — würde ich mich nicht viel 
über fie erzuͤrnen und mir ſelbſt am Leibe Schaden 
tun! Es hilft doch nichts. So wenig wir die Aus- 
ſätzigen reinigen können, ſo wenig werden wir die 
Pforzheimer hugenottiſch machen! Gott ſei mit uns 
allen, Amen!“ 

Der Markgraf zeigte durch keine Miene, wie ſehr 
ihm der fromme Schluß mißfiel, er dachte: die Kerle 
glauben mir alſo etwas Willkommenes zu ſagen, wenn 
ſie mir raten, den verfahrenen Karren im Dreck ſtecken 
zu laſſen! 

Nun ſtand der Rat Paul auf, ein wuchtiger Mann 
mit ergrauendem Bart, zupfte an ſeinem Wams, das 
ihm zu heiß auf dem Leibe lag, blies zur Erleichterung 
einen Stoß Luft von ſich, fuhr mit der Hand über 
den kahlen Schädel und ſah nach, ob ſie feucht ge— 
worden ſei, und fing endlich langſam zu ſprechen an: 

„Auch mir gefällt Doktor Reubers Meinung ſehr 
wohl. Man hat ſich in der Pfalz nicht übel dabei 
befunden. Beſonders aber will mir ratſam ſcheinen, 
daß man die Religion umgehe in den Befehlen und 
womöglich alles aufs Politiſche ziehe; denn ſonſt, 
wenn die andern hörten, daß die ganze Stadt Pforz— 
heim ſich unſerer Religion widerſetzt, hätte es gleich 
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das Anſehen, als ob unſer Bekenntnis nicht recht 
wäre, und der gemeine Mann ſieht ohnehin mehr auf 
den Schein als auf den rechten Grund. Man könnte 
ſonſt auch mit den Pforzheimern in den leidigen Dis⸗ 
put geraten, ob wir überhaupt im Religions frieden 
ſind oder nicht. Und noch eines! Wenngleich die Pforz⸗ 
heimer für keine Aufrührer zu halten ſind, ſo würde 
ich ſie doch ſo nennen und mit der peinlichen Hals⸗ 
gerichtsordnung drohen; denn die Einfäͤltigen unter 
ihnen verſtehen ja nichts davon, und ſo könnte bald 
eine Uneinigkeit unter ihnen entſtehen. Und weil man 
mehr mit Bedrohung als mit gelinden Worten bei 
ihnen ausrichten wird, ſo hielte ich es für ratſam, 
nichts Pfäffiſches zu ihnen zu ſchicken, ſondern ein 
paar ſoldatiſche Geſandte, die mit ihnen ſchmeißen 
wie freſſen. Dadurch könnte der gemeine Mann eher 
gewonnen und die Bürgerſchaft geſpalten werden!“ 

So ruhig er ſich verhielt, der Markgraf wurde 
immer ungeduldiger. Dieſen Räten mußte es doch 
recht unbehaglich zumute ſein, daß ſie nur daran 
dachten, die Religions ſache möglichſt ſtill wieder aus 
der Welt zu ſchaffen, und gar nicht fühlten, worauf 
es ihm heute ankommen mußte. Er wandte ſich an 
Leuprant, der ſowohl der Kühle wegen wie aus Zurück⸗ 
haltung in einer Fenſterniſche lehnte: 

„Darf ich auch die Anſicht des Hauptmanns Göß⸗ 


lin hören?“ 
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Der Angeredete trat vor, ſtützte einen Arm leicht 


auf die Lehne ſeines Stuhles und ſprach in einem 
Tone, der ſeiner Außerung jede Bedeutung nehmen 
ſollte: 

„Ich — teile ganz die Meinung der Räte.“ 

„Nun —,“ entgegnete der Fürſt, ihn ſcharf an⸗ 
ſehend, „dieſe Meinungen ſcheinen mir ziemlich ver- 
ſchieden zu ſein!“ 

„Alſo — genauer geſprochen — etwa die Meinung 
des Rates Jacobo Commali.“ 

Der Markgraf warf einen raſchen Blick auf den 
Italiener, um ſich deſſen Rat wieder zu vergegen⸗ 
wärtigen. Er empfand den Hohn, der ja faſt ſo gut 
wie den Commali ihn, den Fürſten ſelber, traf; aber 
nach all dem perſönlich beleidigten, ängſtlichen und 
kleinlich ſchlauen Geſchwätz tat ihm die Frechheit des 
Freundes ſo wohl, daß er ſich im Seſſel aufrichtete 
und in erfriſchtem Tone fortfuhr: 

„Worauf kommt es alſo an?“ 

„Da die Religionsfrage ſchon durch die jüngſt ver⸗ 
fügte Wiederzulaſſung der lutheriſchen Geiſtlichen einſt⸗ 
weilen erledigt worden iſt, ſo handelt es ſich nur darum, 
daß die Pforzheimer auf leere Gerüchte hin den Frieden 
geſtört, das markgräfliche Schloß beſetzt und die fürſt— 
lichen Hoheitsrechte verletzt haben.“ 

„Und —? Wie iſt darauf zu antworten?“ 

„Ich glaube, auch wenn es ſich nicht um meine 


a 
Vaterſtadt handelte, würde ich fagen: nach allem, was 
voranging, waren die Bürger nicht unberechtigt, den 
Überfallsgerüchten zu glauben; daß fie ein leeres Schloß 
erſtürmten und gegen den Schloßkeller Ulrich Greyß 
und ſein Schreiberlein eine Wagenburg aufſchlugen, 
das wird ihnen bitter genug ſein und ihnen Spott 
genug eintragen, — falls wir ſie auf dieſer Blamage 
ſitzen laſſen.“ 

„Und du meinſt, dieſe Blamage würde geringer 
ſein, wenn ſie die Stirn dabei anrennten und ein 
blaues Mal davontrügen —?“ 

„Sie können die Stirne nicht mehr anrennen, da 
ſie längſt zurückgegangen ſind und ſich entſchuldigt 
haben. Beſtrafen wir ſie, ſo fühlen ſie ſich gerecht— 
fertigt und aufs neue gereizt; lachen wir ſie aber aus 
und erlaſſen wir ihnen die Strafe, ſo bleiben ſie in der 
Schuld und werden ſich um gute Haltung bemühen!“ 

Hätte der Markgraf freie Hand über ſeine Truppen 
gehabt oder Geld zur Anwerbung neuer, ſo wäre ihm 
nichts lieber geweſen, als die widerſpenſtige Stadt zu 
den äußerſten Ausſchreitungen zu reizen, um dann 
raſch ein Ende machen zu können; aber das mußte 
verſchoben werden. Er ſchüttelte langſam den Kopf 
und ſprach: 

„Ich kann den Bürgern nicht jeden Unfug nach— 
ſehen. Ich kann auch nicht, da ich einmal mit ihnen 
uneins bin, meine Vorteile ſchwimmen laſſen. Ich 
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glaube, mich langmütig genug zu zeigen, wenn ich vom 
peinlichen Verfahren mit Rückſicht auf die Verhetzung 
und ängſtlichen Gerüchte abſehe, — natürlich unter 
Betonung meines Rechtes zur Strenge; dagegen von 
der Bürgerſchaft den Beweis ihres friedlichen Sinnes 
durch Verzicht auf den ſogenannten Religionseid ver⸗ 
lange, der ja doch nichts anderes als eine Verſchwö⸗ 
rung iſt. Liſten und Siegel ſind mir auszuliefern und 
vor allem der Rädelsführer Doktor Ebertz, daß er ſich 
verantworte. Zum Überbringer dieſes Befehles ſchicke 
ich — wie Rat Paul vorſchlägt — ſoldatiſche Ab- 
geſandte.“ 

Gößlin achtete nicht auf die zuſtimmenden Mienen 
und Gebärden der Räte, er blickte einen Moment 
nachdenklich vor ſich hin und ſprach dann, ohne Auf⸗ 
forderung abzuwarten: 1 

„Gegen den Verzicht auf den Religionseid will ich 
nichts ſagen: ſie können auch ohne Eid ihre Treue 
halten. Den Doktor Ebertz, den ſie ſelber zugezogen 
haben, können ſie nicht preisgeben — als anſtändige 
Leute.“ 

„Sie können ſich ja auch beim Doktor Ebertz hinter— 
her entſchuldigen, es ſei in der Angſt und Verwirrung 
geſchehen!“ rief der Markgraf geringſchätzig. „Sie 
müſſen froh ſein, daß ich nach dieſer Friedensſtörung 
nicht Beſatzung hinlege, mir den Dreizehneraus ſchuß 
herauslange und im Turm geſchmeidig mache!“ 
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Gößlin ſchwieg; er ſah wieder, daß es für den 
Fürſten nur eine Machtfrage war. In dem Gemein- 
ſchaftsgefühle, in dem der Freund als Mitſchuldiger 
leidet oder jubelt, da regte ſich wieder der ſchmerzliche 
Zorn über das Fremde wie über eine eigne unver- 
windliche Schmach, und er dachte: nur gut, daß die 
Macht fehlt! 

Ernſt Friedrich empfand einfacher. Eine Meinungs⸗ 
verſchiedenheit war eben eine Verſchiedenheit der Mei- 
nungen, die er bei dem Freund etwa ſchonte, während 
er bei andern mit einem Befehl darüber wegging. 
Diesmal freilich kränkte ihn im geheimen der Wider⸗ 
ſpruch, weil er Parteinahme für die Vaterſtadt gegen 
den Fürſten darin fühlte, und als Würfler — der er 
war, ohne je Würfel anzurühren — zum Wagnis der 
Probe gereizt, warf er im Tone eines noch zu beraten⸗ 
den Vorſchlages hin: 

„Und wen ſchicken wir da, welchen Soldaten? 
Wer verbände mit der Entſchloſſenheit des Kriegs⸗ 
mannes die politiſche Ruhe und Übung, — mer mit 
der Hingabe an unſere Perſon die berechtigte Rückſicht 
auf das uns allen koſtbare Wohl der Stadt, wer wäre 
geſchickter, durch perſönlichen Einfluß und Anhang 
unter der Hand verſöhnend und gewinnend zu wirken, 
als unſer alter Freund und Gardehauptmann Gößlin?“ 

Leuprant hatte die langrollende Woge der Worte 
auf ſich zukommen ſehen, und doch war er, als ſie ihn 
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traf, erſtarrt Es war eine Krampfſtille in ihm. Es 
war ihm wie ein Fauſthieb auf das nackte Herz. Er 
legte langſam die Unterarme auf die Lehne des Seſſels, 
hinter dem er ſtand, neigte ſich vor und ſprach mit 
rückſichtsvollem Lächeln: 

„Meine Ergebenheit gegen Eure Fürſtlichen Gna⸗ 
den und das natürliche Gefühl für die Heimat machen 
gewiß, daß niemand inniger eine beiden Teilen erfreu⸗ 
liche Beilegung des Handels wünſcht als ich. Nie⸗ 
manden aber halte ich für ungeeigneter zum Vers 
handeln als eben mich. Ich bin den Pforzheimern als 
Höfling längſt fremd und verdächtig: jetzt vollends 
gelte ich als Eurer Fürſtlichen Gnaden Parteimann. 
Sollte ich zum Wohle der Stadt ſprechen, ſo würden 
ſie eine Falle vermuten, — ſollte ich das Fürſtliche 
Recht vertreten, ſo würden ſie den Haß gegen meine 
abtrünnige Perſon auf die Sache übertragen, und alle 
Verſtändigung würde unmöglich ſein.“ 

Der Markgraf dachte zwar, man müßte den Haupt⸗ 
mann nur in dieſes Waſſer hineinſtoßen, dann würde 
er ſchon ſchwimmen. Die Gegenwart der Räte aber 
hinderte ihn, weiter auf den Freund einzudringen, er 
ſagte raſch: 

„Nun, die Beſtimmung der Abgeſandten hat ja noch 
Zeit. Zunächſt —,“ wandte er ſich an die andern Räte, 
„bitte ich um die Ausarbeitung des Schreibens an die 
Stadt — nach meinen vorhin gemachten Angaben.“ 
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Die Räte murmelten beifällig und machten Notizen, 
Gößlin trat an das Fenſter zurück. 

Nach einer Weile des Nachſinnens fing der Fürſt 
wieder an: 

„über das neueſte Schreiben aus der kaiſerlichen 
Kanzlei in Prag haben wir vorgeſtern geſprochen; nun 
bin ich nach neuer Überlegung zu dieſer Anſicht gelangt: 
durch den unerwarteten Tod des Markgrafen Eduard 
Fortunat iſt die obere Markgrafſchaft, die ich bisher, 
um die Verpfändung zu verhüten, beſetzt halten mußte, 
erledigt und nach den geltenden Rechten an die über- 
lebende Linie, alſo uns, zurückgefallen; denn die jahre— 
lang geheimgehaltene Ehe des Eduard Fortunat — 
wenn ſie nicht überhaupt nur Konkubinat war — hat 
als unebenbürtig und die Nachkommenſchaft als nicht 
nachfolgeberechtigt zu gelten. Das iſt klar und un— 
antaſtbar, für niemand auf der Welt ſelbſtverſtänd— 
licher als für einen Habsburger! Dem Kaiſer war, 
As er neuerdings auf die Räumung der oberen Marks 
grafſchaft drang, Eduard Fortunats Tod noch un— 
bekannt; jetzt aber wird er nur noch aus katholiſcher 
Parteilichkeit mein Recht bekämpfen können. Da er 
nun ebenſo zäh und hartnäckig wie geſchäfts ſcheu und 
unentſchloſſen iſt, ſo fürchte ich, wird er, wenn wir 
wieder gegen beide Befehle proteſtieren, nur den Proteſt 
erfahren, nicht aber die neuen, entſcheidenden Gründe 
ſtudieren, er wird glauben, alles ſei beim alten, und der 


Arger wird uns zum Schaden in ihm weiterfteſſen. 
Ich werde ihm deshalb im zweiten Punkte nachgeben, 
damit er überhaupt aufmerkt und mir mein Recht im 
erſten anerkennt! Alſo — ſein Verlangen, daß die 
Töchter Anna und Jacobea meines verſtorbenen Bru⸗ 
ders Jacob in katholiſcher Umgebung katholiſch erzogen 
werden, will ich erfüllen. So ſchwer es mir wird, mich 
von ihnen zu trennen, — ich werde ſie nach Baden 
ſchicken und ihnen katholiſches Gefolge und katholiſche 
Lehrer beſtellen. — Ich habe, um Baden halten zu 
können, Beſigheim und Altenſteig geopfert —“ ſetzte 
er wie zu einer Rechtfertigung hinzu. „Es iſt eine 
Gnade, ein ſichtbarer Beiſtand Gottes, daß Eduard 
Fortunatus gerade jetzt ſein Ende fand — es wäre 
nicht mehr lange ſo weitergegangen, ohne das Land zu 
drücken — nun muß auch ich das Mögliche tun, um 
Gottes Hilfe auszunutzen! Ich kann nicht ewig das 
teure Geld für Truppen hinwerfen, die ich im Badi⸗ 
ſchen als Beſatzung ſtill liegen laſſen muß, — die ich 
nicht einmal bewegen und verwenden kann!“ In plötz⸗ 
lichem Zorne auffahrend, hatte er die geſpreizte Hand 
in die Luft geſtoßen, zu würgender Fauſt geſchloſſen 
und auf den Tiſch geſchlagen; nun ſah er die Räte 
an, die noch mit überraſchten Blicken ſeiner jähen Ge⸗ 
bärde nachſtarrten, runzelte ein wenig die Stirn und 
ſagte: 
„Ich bitte um die Entwürfe in dieſem Sinne.“ 
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Mit den Händen die Stuhllehnen faſſend, blickte 
er noch eine Weile ſich beſinnend beiſeite, hob ſich dann 
langſam und ſchwer empor und blieb ſtehen, indem er 
ſeine Gewandung zurechtzupfte. Gößlin trat leiſe hinzu 
und zog den Stuhl hinter ihm weg. Die Hand zum 
Gruße gegen die Räte erhebend, nickte Ernſt Friedrich 
und ſprach: „Ich danke.“ 

Während die Herren auffuhren und ſich verbeugten, 
winkte er dem Hauptmann Gößlin mitzugehen, und 
ſchritt langſam hinaus. 

Er nahm des Freundes Arm und fing ſchon nach 
wenigen Schritten an: „Und du willſt mir nicht helfen 
in Pforzheim?“ und da der andere ſchwieg, blieb er 
ſtehen und ſah ihn erwartend an. 

„Nicht im Kalten ſtehen!“ ſagte Leuprant und zog 
ihn weiter. „Ich habe ſchon oft den Wunſch ausge⸗ 
ſprochen, nicht in dieſen Handel verwickelt zu werden, 
und bitte dich jetzt ausdrücklich, mich zu ſchonen. Man 
muß den Sohn nicht gegen die Mutter ſchicken!“ 

„Ich will dich nicht gegen deine Mutter ſchicken, 
ſondern gegen eine widerſpenſtige Bürgerſchaft. Und 
du ſagſt ſelbſt, daß du ihr längſt ein Fremder biſt!“ 

„Ich bin ihr ein Fremder; ſie iſt mir nicht fremd, 
ſie iſt meine Heimat! Aber davon können wir ganz 
abſehen; wie ich vorhin ſagte, aus Gründen der Zweck— 
mäßigkeit darfſt du mich nicht ſchicken, darf ich mich 
nicht ſchicken laſſen.“ 
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„Die Gründe leuchten mir nicht ein.“ 

„Ich ſage dir, nur dein Feind kann wünſchen, daß 
du mich nach Pforzheim ſchickſt. Ich kenne meine 
Leute und ich kenne mich.“ 

„Ich kenne dich auch und ich weiß, daß ein mohl- 
wollender und feſter Mann auf jeden Fall der beſte iſt 
und das Beſte tut.“ i 

„Möglich. — Ich — bin eben nicht ruhig, ich 
bin nicht feſt in dieſem Falle! Kannſt du mir das 
blanke Recht mitgeben, dann will ich auch meine 
Vaterſtadt ſchuhriegeln; ſo aber — wäre ich ratlos, 
hilflos, ein Spott meiner Erregung.“ 

„Recht — Recht —!“ rief der Markgraf ſtehen 
bleibend. „Zwiſchen Menſchen und Menſchen beſteht 
ein Recht. Zwiſchen Fürſt und Untertan ein anderes! 
Wenn du deines Nächſten Finger nimmſt und hinein- 
ſchneideſt, ſo begehſt du einen Frevel; wenn der Arzt 
in den Finger ſchneidet, tut es ebenſo weh, vielleicht 
noch ärger, und er tut eine Wohltat! Ich habe als 
Fürſt nicht an den einzelnen und ſeine Wehleidigkeit 
zu denken, ſondern an das Wohl der Geſamtheit. Bin 
ich wehleidig? Schone ich mich? Könnt ich es nicht 
tauſendmal bequemer und angenehmer haben im Leben? 
Hier — Gott ſieht ſich nicht um nach meinem faulen 
Adam und meinem Geſeufz — hier, ſagt er, haſt du 
ein Volk, da mußt du mir Ordnung und Zucht und 
Kraft hineinbringen, oder der Teufel hat dich! Und 
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dazu gibt mir Gott nur meine Kraft und meinen 
Willen und meinen Verſtand und keinen beſſern; da— 
mit muß ichs machen. Obs mit oder gegen den Kate: 
chismus geht, es muß geſchehen! Ob ich in der Hitze 
des Kampfes daneben haue, — ich muß kämpfen! 
Ich habe auf das Ziel zu ſehen und nicht auf das 
Opfer, das es mich koſtet! Bin ich ſündlos? Sündige 
ich nicht aus Kopfloſigkeit und Trägheit den ganzen 
Tag, ohne daß es mich umbringt, — aber wo es ſich 
um meine Aufgabe handelt, da ſoll ich ſparſam tun 
mit meinem Seelenheil —?! Fühlte ich nicht Gottes 
Willen und Zwang in mir, ich wäre ratlos, ich wäre 
unfähig, ja und nein zu ſagen; — ich wäre fallend ins 
Bodenloſe. Aber Gott will in mir, er will etwas durch 
mich, und folange ich feinen Zwecken brauchbar bin, fo 
lange hält er mich. Sag —“ Gößlin wollte ihn 
weiterziehen in das nahe Zimmer, aber der Fürſt ſchüt— 
telte ungeduldig den Kopf und fuhr fort: 

„Sag — der Markgraf Eduard Fortunatus von 
Baden aus dem alten Hauſe der Herzöge von Zäh— 
ringen — ſo alt wie eines in Deutſchland! — der 
ſtürzt in der Trunkenheit die Treppe hinab und bricht 
den Hals: weißt du was Sinnloſeres, Scheußlicheres?! 
Füge es ein in die Kette von Urſache und Wirkung, 
mit der Gott heute unſer Land und Volk vorwärtsreißt 
oder ⸗peitſcht, und es iſt die wunderbarſte, ſinnvollſte 
Fügung! Wie ſollte Gott das alte Blut von Heiligen, 
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Helden und Städtegründern auch nur in einem ver⸗ 
irrten Tropfen der Verachtung preisgeben, wenn er ihn 
nicht dadurch zu einer unendlich höheren Bedeutung 
erhöbe! Was wäre Eduard Fortunatus, der fromm 
und bieder lebt, mit einer richtigen Prinzeſſin Kinder 
zeugt unb ſtirbt —?! und was iſt Eduard Fortunatus, 
der glänzende Unband, der irrende Ritter, der Ver⸗ 
führer der Weiber, die Hoffnung der Männer, der 
Verderber ſeines Landes, der Straßenräuber, Falſch⸗ 
münzer, Giftmiſcher, Meuchelmörder, in feiner bes 
ſtrickenden Ruchloſigkeit der Auswurf ſeines Hauſes, 
was wird er?! wie iſt er plötzlich weit erhaben über 
Urteil und Abſcheu, ſobald du ſiehſt, wie er ſich und 
ſeinen Aſt zu zerſtören — berufen war, um das zer⸗ 
fetzte Land wieder zuſammenwachſen zu laſſen, damit 
es Stärke gewinnen kann zu größerem Wachstum und 
höheren Aufgaben! — — Murre ich — darüber, daß 
ich kinderlos bin — 2!” 

Er ſchlug ſich mit beiden Fäuſten heftig auf die 
Bruſt, als gält es, klagende Wünſche auf immer zu 
zermalmen, und ſtarrte von dem heimlichen Schmerz 
überraſcht vor ſich hin. 

Der Freund ſchwieg, nach einer ableitenden Wen⸗ 
dung ſuchend, dann erwiderte er: 

„Man könnte darüber murren, verzeih, im Gedanken 
an deinen Nachfolger.“ 

Der Markgraf ging ſchweigend auf die Tür zu, die 
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von innen geöffnet ward, trat mit Gößlin ein, wies 
den Diener hinaus und ſagte, ſich in die Ofenecke 
ſetzend: 

„Georg Friedrich — iſt ein ganz guter Menſch, ein 
bißchen harmlos, ja, ahnungslos! er meint, man könnte 
alles lernen! Er wird ſein Teil Dummheiten machen 
und dann tun, als ſei er's nicht geweſen — gewiß! 
aber das liegt außer meiner Sorge. Gott weiß ſchon, 
was er mit ihm vorhat.“ Er ſchaute durch das 
Zimmer nach dem Fenſter, gegen deſſen rauten⸗ 
förmige Scheiben der Regen klatſchte und deſſen 
farbige Wappenſchilder ſeltſam aus dem kühlen grauen 
Luftton herausleuchteten. Dann blickte er den Haupt: 
mann feſt und fordernd an und ſetzte hinzu: 

„Alſo — mein Recht kann ich dir mitgeben.“ 

„Es iſt nicht das meine!“ 

„Aber deine Schuld wird es ſein,“ ſchrie der Fürſt, 
über den Widerſtand empört, „wenn der andere, den 
ich ſchicken muß, härter dreinfährt!“ 

Der Zorn zuckte in Gößlins Augen auf. 

„Nun —“ rief der Markgraf, als die Antwort 
ausblieb, „ſprich nur!“ 

Der Freund war aber ſchon wieder ruhig, er wollte 
das Böſe, das in des andern Worten trieb, nicht 
zwiſchen ihnen beiden aufkommen laſſen und ſprach: 

„Wenn du das fürchteſt, wirſt du es verhüten! mir 
iſt nicht bange.“ 
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Ernſt Friedrich ſah ihn einen Augenblick groß an, 
als verſtände er nicht recht; dann erhob er ſich, blickte, 
die Hand auf deſſen Schulter legend, dem Freund ins 
Geſicht, ſchüttelte den Kopf und ſchritt in das Neben⸗ 
zimmer, deſſen Türe er offen ließ, und dann in das 
nächſte, wo ihn die klangvolle Knabenſtimme ſeiner 
Gemahlin begrüßte. 

Leuprant trat zum Fenſter und ſtarrte durch die 
rinnenden Scheiben. Er atmete ergriffen. Er hatte, 
als der Markgraf vor ihm ſtand und ihm ins Auge 
ſah, über alle Verſchiedenheit und Mißverſtändniſſe 
hinweg die ſie beide durchſtrömende und einende heiße 
Welle gefühlt. Nachdem er ſchon oft dieſe Freund— 
ſchaft nur noch als Gewohnheit empfunden, als Herr⸗ 
ſchaft der Vergangenheit, als eine willkürliche Treue 
gegen ſich ſelbſt, ſpürte er nun auf einmal wieder ihren 
unbegreiflichen ſchickſalhaften Zwang und er verſtand 
nicht, daß er ſie je hatte für bedroht halten können. Er 
ſchüttelte lächelnd den Kopf, und feine Augen hingen, 
ohne daß er es inne ward, an den unaufhörlich fließen⸗ 
den Farben des Fenſterwappens; der Regen wuſch dar⸗ 
über, und es war, als wogten die Farben von infräf- 
tigem Gold und Purpur. 

Um allein zu bleiben, verließ er das Gemach, ſchritt 
den Gang weiter bis zum älteren Flügel des Schloſſes, 
ſtieg eine breite ſteinerne Wendeltreppe hinan und 
betrat durch ein dem Schloßhofe zugewandtes Vor⸗ 
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zimmer ſeine Stube, deren breites durch zwei Säulen 
geteiltes Fenſter auf die braunen Dächer und Türme 
der Stadt Durlach und in das Grau des Himmels 
ging. Es zog den Verſonnenen zum Fenſter und er 
erſtaunte, auf einem Schemel davor Jacobea zu finden, 
die ein Buch auf den Knien haltend ihm zunickte. 

„Was lieſt du denn?“ fragte er. 

„Ich leſe nicht!“ erwiderte ſie; ihre Hände ruhten 
gefaltet auf dem Buch. „Ich fand es aufgeſchlagen 
und wollte drin leſen; aber auf einmal verſtand ich 
nichts mehr. Da ſchaute ich das Bild an.“ Und ſie 
wandte die Augen wieder dem großen Teppich zu, der 
die Innenwand des Zimmers bedeckte. 

Leuprant zog einen Stuhl herbei, ſetzte ſich neben ſie 
und ſprach: 

„Da geht es dir mit dem Buche, wie es mir er— 
gangen iſt vor vielen Jahren, als ich auch noch ein 
Kind war. Ich ſuchte meinen Vetter, mit dem ich 
ſpazieren und baden ging, und der um jene Stunde 
im Reuchlinszimmer neben dem Chor der Pforz— 
heimer Schloßkirche in Reuchlins Bibliothek zu ſtu— 
dieren pflegte; er war viel älter als ich. Er war nicht 
da, ich wartete und blätterte in einem daliegenden 
Buche des Titels: Eine deutſche Theologie. Ich las 
und auf einmal verſtand ichs nicht mehr. Ich ſah 
zum Fenſter hinaus, die Nachmittagsſonne kam durch 
die Bäume, und ich ſtarrte in ein blendendes Gewirr 


von Blättern und Sonnenlicht und war ſehr hilflos 
und ratlos. Nach vielen Jahren fiel mir das Büch⸗ 
lein wieder ein und da kaufte ich mirs. Wenn du älter 
biſt, will ich dirs ſchenken; denn es iſt, wie auf dem 
Titel ſteht, ein edles und köſtliches Buch.“ 

„Zeige mir, wo du es hinſtellſt! ich will manchmal 
kommen und prüfen, ob ich verſtändiger werde.“ Da⸗ 
bei wandte ſie ihren Blick nicht von der gewirkten 
Tapete ab. 

Ein Wald war darauf zu ſehen mit grünem Dickicht 
und herausleuchtenden Stämmen. Vor dem Wald an 
der Straße, die hell von links nach rechts zog, ſaß ein 
ſchönes Weib auf einem Stein. Und auf der Straße 
ritten Ritter dahin auf verſchiedenfarbigen Roſſen einer 
fern hinter dem Wald aufragenden Burg entgegen. 
Aber einer der Ritter zügelte ſeinen Schimmel und 
blickte ſeiner ſelbſt nicht mächtig nach der ſchönen Frau 
zurück, die ihn mit ſehnſüchtigen Augen feſthielt und 
die Arme nach ihm ſtreckte, und den rechten Fuß hatte 
er ſchon aus dem Steigbügel gezogen. Braun wie 
welkes Buchenlaub und wie der Fuchs des zweiten 
Reiters war ihr Gewand, weiß ſchimmerten die Schul⸗ 
tern, die verlangenden Arme, der nackte linke Fuß bis 
über den Knöchel daraus hervor. 

„Du ſagteſt, das ſei der Ritter von Staufenberg,“ 
fing Jacobea an. „Ich hab es nie ſo recht betrachtet; 
nun ſchau ich ſchon die ganze Zeit. Warum kümmern 
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ſich die andern Rittern nicht um die Frau? Warum 
ſitzt ſie verlaſſen am Wege und warum hat ſie keine 
Schuhe an? ſie hat doch ein koſtbares Gewand und 
ſchöne Spangen!“ 

„Es iſt der Staufenberger und ſeine Meerminne. 
Sie ſitzt an der Straße und ſieht die Unzähligen 
vorbeiziehen und ſieht ſie nicht und wird nicht von 
ihnen geſehen und ſie wartet. Aber — ich will dir's 
erzählen. 

Der Ritter von Staufenberg war aus einem Seiten- 
aſt eueres Geſchlechtes. Er kam vom heiligen Grabe 
zurück, und weder See noch Wüſte, nicht Sarazenen⸗ 
pfeile noch Peſt hatten ihm Schaden getan, ſtolz und 
froh ritt er mit den Gefährten in die Heimat ein und 
ſah ſchon den Turm ſeiner Burg, da ſaß ein Weib auf 
einem Stein an der Straße, bei deren Anblick ſein 
Herz erſchrak. Nach ihr ſchauend riß er ſein Roß 
zurück und ſchwang ſich ab und ſetzte ſich zu ihr und 
vergaß die Welt. 

Nun iſt es eigentlich fertig. Aber es geht noch 
weiter, weil wir Menſchen ſchwach ſind und uns betören 
laſſen und uns ſelbſt vergeſſen und verirren können. 

Der Staufenberger bat die Frau, mit ihm auf ſein 
Schloß zu kommen und die Seine zu werden; denn 
nachdem er ſie nun geſehen, wiſſe er, daß er ſich ſchon 
immer nach ihr geſehnt habe und daß er ohne ſie nicht 
mehr leben könnte. Sie erwiderte, ſie ſei ſtets ſchon 
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um ihn geweſen und habe ihn behütet, ohne daß er es 
merkte, und ſie wünſche ſich nichts anderes als immer 
bei ihm zu ſein. Wenn er ihr verſprechen könnte, 
keinem Menſchen je ein Wort von ihr reden und ihr 
ſein Leben lang treu bleiben zu wollen, dann werde ſie 
ſich ihm zum Weibe geben und, ſo oft er nach ihrer 
Gegenwart verlange, alsbald bei ihm ſein; nur — den 
andern Menſchen müßte es verborgen bleiben, denn ſie 
ſei eine Waſſerfey. Sollte er ihr aber je die Treue 
brechen, ſo würde das ſein Tod ſein. Drum bat ſie 
ihn, es wohl zu bedenken. Er entgegnet, ihm ſei, als 
habe er das bedacht, ſeitdem er lebe, und verſprach es 
ihr mit den teuerſten Eiden. So ſchloſſen ſie ihren 
Bund, ſie ward ſein Weib und ſie lebten lange Zeit 
in ungeſtörter Freude. Niemals kam ihm der Ge— 
danke, daß er etwas anderes wünſchen könnte als 
dieſes heimliche, von den Menſchen unbetaſtete Glück. 
Und wenn ihn ſeine Freunde und Verwandten baten, 
ſich doch eine Frau zu nehmen, ſo ſchüttelte er nur mit 
verträumtem Lächeln den Kopf. 

So waren Jahre vergangen, da ritt er einſt mit 
ſeinen Vaſallen nach Mainz, um dem Kaiſer, der 
gerade dort Hof hielt, Ehre zu erweiſen und in den 
Kampfſpielen ſelbſt Ehre zu ſuchen. Und dieſes gelang 
ihm ſo gut, daß er der höchſte Sieger blieb, daß die 
Männer ihn beneideten und die Jungfrauen erröteten, 
wenn er vorbeiging. Der Kaiſer rief ihn zu ſich, 
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rühmte ihn und, um ſich den tapferen Mann zu ver— 
pflichten, bot er ihm ſeine eigene Nichte, die Herzogin 
von Kärnten, zur Gemahlin an. Der Staufenberger 
erſchrak über dieſe gefährliche Ehre, faßte ſich aber und 
erwiderte mit beſchämtem Lächeln, er wünſche unver— 
mählt zu bleiben. Der Kaiſer verübelte ihm die Ant— 
wort nicht, obſchon er über fie erſtaunt war; die Freunde 
aber, die den Ritter längſt vermählt wünſchten, drangen 
auf ihn ein, dieſe Ehre nicht zu verſchmähen und 
ſchickten, als all ihr Reden umſonſt war, den Erz— 
biſchof zu ihm. Dieſer ſtellte ihm vor, daß er vor 
Gott verpflichtet ſei, dem Lande einen Erben ſeines 
edlen Stammes zu geben, damit es nicht in geringere 
Hände käme, er machte ihm alle Gründe gegen eine 
Vermählung zunichte und ſchnitt ihm alle Ausflüchte 
ab, er zwang ihn endlich, zu geſtehen, er habe ſchon 
eine Frau, und entriß ihm unter Androhung des 
Zornes der Kirche ſchließlich ſogar das Bekenntnis, 
er lebe in heimlicher Ehe mit einer Meerminne. Nun 
ließ ihn der Biſchof nicht mehr los, er erklärte dieſe 
Ehe ohne Segen der Kirche für nichtig, ja für eine 
Sünde, er nannte die Meerfrau nichts anderes als eine 
teufliſche Verſucherin, die ihn noch um ſein zeitliches 
und ewiges Heil bringen werde, wenn er ſie nicht von 
ſich ſtoße und Buße tue, — ja, er bewies ihm eben 
aus der unendlichen Liebe und Güte der Waſſerfrau, 
die ihn nie durch einen Hauch von Böſem oder Häß— 
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lichem betrübt habe, daß ſie nur eine Lockſpeiſe des 
Böſen fein könne; er befahl ihm im Namen Gottes 
und der Kirche, ihr abzuſagen und die Kaiſersnichte 
zu ehelichen. So ward der Staufenberger irre an 
ſeinem Glück ſo mancher Jahre. In Zweifel und 
Seelenangſt gab er nach. Aber ſein Herz war voll 
Trauer, als nun unverzüglich das Verlöbnis mit der 
lieblichen jungen Herzogin vollzogen und gefeiert wurde. 
Im Jubel des Feſtes, in der lauten und aus ſo vielen 
Augen leuchtenden Freude, die ihm ja nur aufge⸗ 
zwungen war, im Genuß der allgemeinen Teilnahme 
wurde ſein Herz doch warm und der Gedanke wandelte 
ihn an, ſein bisheriges Glück möchte nicht das wahre 
geweſen ſein, ſondern des höchſten Segens, der Weiter⸗ 
wirkung entbehrt haben, und neue Hoffnung begann 
ſeinem Herzen zuzuſprechen. 

Spät abends, allein in ſeiner Herberge, bedachte 
er, daß er der Meerminne nun nicht mehr rufen dürfe. 
Aber zornig empfand er die abſcheuliche Feigheit, fie 
ohne Abſchied zu verlaſſen, und ſein Herz, das ſo viel 
Liebe von ihr erfahren, gebot ihm, ſich nun auch ihrer 
Rache auszuſetzen, wenn ſie denn wirklich eine Teufelin 
wäre. Er rief, und alsbald trat ſie ihm entgegen; und 
war ihr Blick bisher ſtets voll Liebe und Freude ge- 
weſen, ſo war er nun voll Schmerz und Liebe. Sie 
nahm ſein Geſicht in ihre beiden Hände und ſah 
ihm in die Augen: er fühlte, daß er nie andere Frauen⸗ 


augen, nie ein anderes Frauenantlitz ſchauen werde, 
im Wachen und im Traum, im Leben nnd Sterben, 
und ſie küßte ihn wie zum Troſt. „Nun darf ich nie 
mehr zu dir kommen,“ ſagte ſie. „Du — laß den 
Dingen ihren Lauf und tue, was du verſprochen haſt! 
es wird dich nicht beſchweren. Aber wenn dir mein 
Fuß erſcheint, dann bedenke, daß du nach drei Tagen 
dieſes Leben laſſen wirſt!“ Und ſie nahm Abſchied 
und verſchwand. 

Des Staufenbergers Hochzeit kam und wurde viele 
Tage lang gefeiert. Er gedachte mit ſtillem Herzen 
ohne Reue der Meerminne, und da er alles, was die 
Feſttage verlangten, mit heiterer Gelaſſenheit begehen 
konnte, ſo träumte er wohl gar manchmal, es werde 
ihm doch noch bei ſeligem Erinnern an die Verlorene 
ein ruhiges Leben und Wirken blühen. Als er aber 
am Vermählungstage neben der Kaiſersnichte an der 
Hochzeitstafel ſaß, da erſchien ihm an der braun⸗ 
getäfelten Decke ein elfenbeinweißer Frauenfuß, den 
er einſt am Rande der Straße unter dem Saum 
eines braunen Gewandes geſehen hatte. Er ſtarrte 
hinauf, und alle im Saale ſtaunten hinauf, bis er 
ſtöhnend zuſammenſank und das Geſicht mit den 
Händen bedeckte. Er ſtand auf von der Tafel und 
ſchloß ſich in ſein Gemach, er verſchenkte alles, was er 
beſaß, er nahm nicht mehr Speiſe noch Trank und 
ſtarb am dritten Tage.“ 
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Er ſchwieg. Das Kind weinte ſtill vor fi ich hin. 

Nach einer Weile ergriff Jakobea plötzlich feine Hand 
und fragte: 

„Leuprant, was hat der Oheim?“ Denn aus diefem 
Weinen und Leiden war ihr ein eigener Kummer wieder 
aufgetaucht, um deſſentwillen ſie den Freund hier ge— 
ſucht und den ſie dann über dem Buch und dem 
Bilde vergeſſen hatte. „Was iſt dem Oheim?“ 

„Dem Markgrafen? Wie meinſt du das?“ 

„Er iſt gar nicht mehr wie ſonſt. Er iſt ſo eigen! 
Geſtern blieb er vor mir ſtehen und ſchaute mich an 
und ſtreichelte mir ſchließlich das Haar und die Backen 
und ſagte kein Wort und ging weiter. Und heute früh 
ſaß er im Stuhl und blickte mich ein paarmal an und 
dann winkte er mir, und als ich hinging, legte er den 
Arm um mich und ſprach wieder nichts und hielt mich 
ſo eine ganze Weile, dann ſchob er mich wieder weg, 
ſoweit ſein Arm reichte, und ſah mich nicht mehr an. 
— Was hat er? Hab ich ihn gekränkt? Er macht gar 
keine Späße und Dummheiten mit mir! und ſagt 
auch nie mehr Jacöble.“ Das letzte brachte ſie vor 
Schluchzen kaum heraus. g 

„Der Markgraf iſt bekümmert,“ ſprach Leuprant, 
„weil man ihm dich und deine Schweſter nehmen 
will.“ 

Sie richtete ſich auf, drehte ſich dem Hauptmann 
zu, ſah ihn mit tränenvollen, entſetzten Augen an und 


5 * 


ihre Lippen zitterten, ohne daß ſie ein Wort hervor— 
brachten. 

„Die Vormünder verlangen, daß ihr an katholiſchem 
Orte katholiſch erzogen werdet, und der Kaiſer — ich 
weiß nicht, zum wievielten Male — befiehlt es dem 
Markgrafen aufs ſtrengſte. Dein Oheim wird endlich 
nachgeben müſſen, und das ſchmerzt ihn.“ 

Sie wiſchte ſich mit dem Rücken ihrer dünnen 
weißen Hand die Tränen aus den Augen, als ſei ſie 
plötzlich fertig mit Weinen, ſchüttelte, den Hauptmann 
feſt anſchauend, ganz ſachte den Kopf und ſagte leiſe, 
mit einem Ausdruck tiefſter Entſchiedenheit: 

„O — ich geh aber nicht:“ 

Leuprant ſtrich ihr über die Hand und dachte be— 
kümmert: was fingen wir auch an ohne dich! 

„Der Kaiſer kennt mich ja gar nicht,“ fuhr ſie laut 
fort, „und die Vormünder kümmern ſich ſonſt nichts 
um mich; ſie ſollen mich auch jetzt in Frieden laſſen! 
Hier bin ich zu Hauſe und hier bleib ich. Ich geh 
nicht vom Oheim weg. Daß er mich reformieren 
will, das ſtört mich nicht; die Heiligen haben es viel 
ſchwerer gehabt! Ich werde dem Oheim ſagen, daß 
er dem Kaiſer ſchreibt, — — und ich kann es dem 
Kaiſer ſelbſt ſchreiben, daß ich hier bleibe, und daß 
er nicht zu fürchten braucht, ich fiele vom Glauben 
ab. — Leuprant, hilf mir, ich will nicht fort von 
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Sie erhob ſich und ſtand vor ihm, überſchlank und 
zart, nickte ihm zu und ſprach: 

„Ich gehe — — zum Oheim!“ 

Die ſonſt unkindlichen Züge ihres ſchmalen Ge⸗ 
ſichtes erſchienen ganz erfüllt und darum verjüngt vom 
Ausdruck eines erfahrenen Herzens, und ihre großen 
Augen, noch von Tränen ſchimmernd, leuchteten ſo 
freudig von ihrem Willen und Vorhaben, daß Gößlin 
ſie erſtaunt anſchaute. Rat und Bedenken erſchienen 
ihm überflüſſig. Er nickte ihr befriedigt zu und ließ 
ſie gehen. Er blickte ihr nach und lauſchte ihr nach, 
und als er ihren Schritt nicht mehr hörte, da dachte 
er an den Markgrafen. Plötzlich empfand er wieder 
den Gegenſatz, die Gefahr der ſchaltenden Willkür des 
Fürſten, und er erbebte von feinem eigenen zurück⸗ 
gehaltenen Kampf. 


Elftes Kapitel 


ährend die meiſten Teilnehmer an dem nächt— 

lichen Sturm auf das Schloß ſich noch ver— 
ärgert im Bett herumdrehten oder mit einem bitteren 
Geſchmack auf der Zunge an der Morgenſuppe herum— 
löffelten, jedenfalls aber einander noch aus dem Wege 
gingen, war der Apotheker frühzeitig mit beiden Bei— 
nen zugleich aus dem Bette geſprungen, um ſeiner 
Frau zuvorzukommen. Er hatte ſich munter fertig 
gemacht und auf Biſſigkummers Bericht, daß nichts 
anderes als die Fackeln der Gemmingiſchen Todesboten 
Urſache des Schreckens geweſen ſeien, hatte er ſchaden⸗ 
froh gelacht und ſich auf die Redensarten gefreut, die 
nun folgen mußten. Er war über den Platz geeilt und 
nicht nur, um ihren Trotz zu verſöhnen und zu zeigen, 
daß er nicht übelnehmeriſch ſei, auch wirklich guten 
Mutes und des Wiederſehens froh hatte er fie un— 
befangen begrüßt und dafür gelobt, daß ſie, ſtatt in 
fremdem Hauſe ängſtlich zu warten, kurz entſchloſſen 
im Elternhauſe Ruhe geſucht habe. In der erſten 
Überraſchung war fie, um ſich keine Blöße zu geben, 
auf ſeine Erklärung eingegangen; aber ſeinen Zweck 
hatte er nicht erreicht. Sie war bereit geweſen, wenn 
er ſich zu feiner unerhörten Rückſichtsloſigkeit bekannt 
und reumütig gezeigt hätte, ihm großherzig zu ver— 
geben; nun aber ſchien er gar nicht zu fühlen, daß ſie 
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ihn mit der Flucht ins Vaterhaus hatte ſtrafen wollen, 
ja er ſchien nicht einmal ſein Unrecht zu fühlen oder 
fühlen zu wollen, und das konnte ſie nicht verzeihen. 
Sie behielt ihre Haltung, nahm ſich, in die Apotheke 
heimgekehrt, ſofort ſicher und freundlich der Haus⸗ 
frauenpflichten an, ja, da ihr beim Ordnen des mit 
finſtren Gedanken betretenen Schlafzimmers und des 
bräutlichen Lagers ein trutziger Racheplan kam, den 
ſie alsbald vorbereitete, ſo wehrte ſie den gelegentlichen 
Zärtlichkeiten des Menſchen nicht mehr, als unbedingt 
nötig war, und genoß in ſeinen Küſſen ſchon die ganze 
Süße ihrer Rache. 

Am Abend trennten ſie ſich wie tags zuvor auf der 
Treppe, ſie das Ampelchen in der erhobenen Hand, er 
die Laterne ſchwingend, ſie ſtieg aufwärts, er hinab, 
überall nachzuſehen. 

„Komm aber diesmal wieder!“ rief ſie über das 
Treppengeländer. 

„Ja, ich komm!“ gab er zurück. 

„Freu dich, ſtiefelbraunes Maidelein, ich komm 
— ich komm — ich komm!“ 

Da klang oben ein Gelächter, und er dachte, fie fei 
doch eine flotte Perſon, die auch Spaß verſtehe. Er 
eilte ſich. 

Als er fertig war, ſchlich er auf den Zehen und 
mäuschenſtill nach dem Schlafzimmer, blies die La— 
terne aus und hängte ſie an den Pflock neben der Tür, 
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öffnete lautlos und trat ein. Es blieb ſtill. Das 
Ampelein ſtand auf dem Tiſch und flackerte qualmend 
im Luftzug, Pela war nicht zu ſehen. Er dachte, ſie 
läge ſchon, und ſah nach dem Bett, konnte ſie aber 
nicht entdecken. Er lächelte und bemühte ſich, unhör— 
bar hinzutreten; aber ſchon einige Schritte davor blieb 
er ſtehen und blickte plötzlich mit mißtrauiſcher Schärfe 
hin. Da ſchien etwas nicht in Ordnung zu ſein. Er 
ſtreckte den Hals und merkte nun, daß das breite 
Bett durch eine Zwiſchenwand in zwei ſchmale Teile 
geſchieden und daß der ihm zugekehrte Teil leer ſei. 
Er erwartete ein Gelächter oder Kichern von der 
andern Seite; das aber kam nicht. Er rückte dicht an 
das Bett und erkannte, daß Pelas neues Bügelbrett 
als Scheidewand zwiſchen Kopf- und Fußende ein- 
geſchoben ſei: er klopfte leiſe mit dem Zeigefinger 
daran — er klopfte lauter — es erfolgte keine Ant— 
wort. Er ſchüttelte den Kopf und als er nun wahr— 
nahm, daß von dem einen Ende des Bügelbrettes, 
um es einzupaſſen, ein Stück abgeſägt ſei, da durch— 
fuhr ihn, daß Pela Ernſt mache; zum Scherz hätte 
die peinliche Hausfrau das Brett nicht geopfert. 

„Aha!“ murmelte er unwillkürlich, indem er ver— 
ſtehend den Kopf hob und ſenkte. „Es fängt an!“ 
dachte er, „jetzt gilt es!“ packte mit beiden Händen 
das Brett und rüttelte daran. 

„Unterſteh dich!“ ziſchte es von der andern Seite her. 
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„Keine Angſt!“ erwiderte er gemütlich. „Ich 
wollte nur prüfen, ob es auch hält; — damit ich dirs, 
wenn ich mich im Schlaf umdrehe, nicht auf den 
Kopf werfe. Sonſt hätt ich noch ein paar Nägel ein⸗ 
geſchlagen. Aber es hält, brauchſt keine Angſt zu 
haben!“ 

Er kleidete ſich gemächlich aus, indem er leiſe vor 
ſich hinpfiff. Zwiſchenein ging er zum Fenſter und 
ſah nach, ob die Läden feſt zugemacht ſeien. 

„Horch, wie es gießt!“ ſagte er. 

„Ja,“ erwiderte ſie in möglichſt unbefangenem 
Tone, „der Regen tut aber auch not.“ 

Er ſtopfte mit der Nadel den Docht des Ampeleins 
zurück, ſo daß nur ein kleines Flämmchen blieb, ſtellte 
es hinter den Lichtſchirm und legte ſich. 

„Gute Nacht, Frau!“ ſagte er, „den Kuß haben 
wir uns ja ſchon auf der Treppe gegeben.“ 

„Ja, es gilt!“ meinte ſie, „gute Nacht!“ 

„Das wäre alſo Brautnacht Numero zwei!“ dachte 
er, und es gelang ihm zwar, jeden Laut zu unter⸗ 
drücken; aber das Lachen ſchüttelte ihn doch ſo, daß 
Pela es fühlte. Sie ergrimmte und bereitete ſich vor, 
ihm ſcharf zu erwidern, aber ſie wartete umſonſt, er 
ſagte nichts. Ja, liebe Pela, dachte er, dir wollen 
wir den Meiſter zeigen, gleich am Anfang! Dieſe 
Mode kommt mir nicht ins Haus! Das iſt für mich 
nur ein Freſſen!' Um ihr feine Gemütsruhe zu zeigen, 
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bemühte er ſich, einzuſchlafen. Und in der Tat hörte 
Pela bald ſeinen Atem gehen, regelmäßig und leiſe wie 
eine ferne feine Säge. Sie hielt es für Verſtellung. 
Sie war durch ſein ruhiges Nachgeben bitter ent— 
täuſcht und gereizt, fie dachte, er müßte vor unter⸗ 
drückter Wut demnächſt Feuer ſpeien und nur, um 
ſie zu verhöhnen, gehe dieſes künſtliche Schnarchen 
dem Ausbruch vorher: ſie wartete aufgeregt, wie ſie 
beim Gewitter auf die Blisfchläge wartete. Als er 
ſich aber noch ein gutes Stück weiter durch die Nacht 
vorwärts geſägt hatte und mit den unwillkürlichſten 
Begleittönen, die nur ein Schläfer hat, ruhig hin— 
atmete, da erkannte ſie ſchließlich mit einem Gefühl 
der Verlaſſenheit, daß der Menſch wirklich ſchlief und 
ſchlafen konnte. Sie drückte ihr Geſicht ins Kiſſen 
und war im Begriff, ihren Tränen den Lauf zu laſſen, 
da durchfuhr ſie die Angſt, er ſchliefe doch nicht und 
könnte es merken; ſie bezwang ſich, ſie ſetzte ſich zur 
Wehr, fie erzählte ſich mit unerbittlichen Erläute— 
rungen, mit hinterliſtigen Deutungen nicht nur dieſe 
neue Kränkung, nicht nur den Hohn der letzten Tage, 
nein, alles, was ihr je nicht an ihm gefallen hatte, ſie 
hetzte ſich felbft, wie man ein anderes gegen den Feind 
hetzt, und erſt, als ſie durch die Ahnung ſeiner 
Schlechtigkeit zur Erkenntnis ihrer von Gott ver— 
fügten Pflicht gedrungen war, dieſen Menſchen, ſeis 
zu ihrem eigenen Schmerze, zu ſtrafen, zu demütigen 
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und womöglich zu beſſern, da fand ſie Ruhe und 
Schlaf. 

Michel erwachte früher, als er ſonſt aufzuſtehen 
pflegte; aber da er ſich dieſen Tag der Bosheit be— 
fleißigen wollte, ſo ſchwang er ſich alsbald aus dem 
Bett, blieb davor ſtehen, ſtreckte ſich, daß die Gelenke 
knackten, und gähnte die ganze Tonleiter hinab. Dann 
fing er, wie wackere Männer neben dem Aufſtehen her 
nun einmal zu tun pflegen, ſofort an, mit ausgeruhter 
Stimme zu fingen und zu jodeln, daß es hallte. Plötz⸗ 
lich ſtockte er, denn er hörte etwas, und vernahm nun: 

„— eine Rückſichtsloſigkeit — ſondergleichen — 
einen fo aus dem Schlaf zu brüllen —! — — — 
Da freut mich mein Leben!“ N 

„O — Pela —,“ ſprach er in demütigem Tone, 
„verzeih! das tut mir furchtbar leid! aber — mir war 
gar nicht, als ſei noch jemand da; man muß ſich an 
alles gewöhnen. Nimm mirs nicht übel, Schatz! ich 
will mich künftig gewiß in acht nehmen. Nein, ſo — 
eine Roheit! das iſt ja ſcheußlich. Ich werde mich aber 
jetzt auch recht eilen, daß du wieder Ruh haſt und 
weiterſchlafen kannſt.“ 

„Weiterſchlafen! ja!“ entgegnete ſie bitter, „wenn 
man ſo aufgeſchreckt worden iſt. Ich habe ja Herz— 
klopfen, daß ichs im Kopf ſpure!“ 

„Siehſte —?“ fagte er. „Ich war ja immer über⸗ 
zeugt, daß du das Herz am rechten Fleck haſt.“ 
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Darauf gab ſie ihm keine Antwort, und obwohl ſie 
entſchloſſen war, nicht mehr zu ſchlafen, ſtellte ſie ſich, 
als verſuchte ſie es, — um nur weiteren Geſprächen 
auszuweichen. Kaum aber hatte er leiſe das Zimmer 
verlaſſen, da ſtand auch ſie auf und machte ſich fertig, 
hob das Bügelbrett aus der Bettſtelle und ſchob es 
hinter den Schrank, öffnete die Fenſter und legte die 
Betten aus, ging dann hinunter an ihre Hausarbeit 
und zeigte ſich gegen ihren Mann freundlich und 
ſorglich. 

Da er mit Freuden dieſen Ton erwiderte, entwickelte 
ſich im Laufe des Tages ein ſo harmloſes Behagen, 
daß ihr vor dem Abend etwas graute: ſie wünſchte 
nicht mehr in ihren Trotz zurückzufallen, ſie wollte 
aber zum Nachgeben gezwungen werden. 

Am Abend mit dem Ampelein in der Hand neben 
ihm zur Treppe ſchreitend, erwartete ſie, daß er ſie 
bäte, ihn auf der Runde durch das Haus zu begleiten: 
ſo würden ſie zugleich das Schlafzimmer betreten und 
alles wäre gut; aber er lud ſie nicht ein. Sie ſtieg 
ſchwer atmend die Treppe hinauf. Sie kam, um Zeit 
zu verlieren, wieder herunter und machte ſich noch im 
Wohnzimmer zu ſchaffen. Nachdem ſie ihm wahrlich 
Friſt genug gelaſſen hatte und er immer noch nicht 
zurückkam, war ihr ſeine Hinterliſt klar und ſie ging 
wieder die Treppe hinauf, immer noch langſam, in 
der Hoffnung, er werde ſie einholen. Und dann trat 
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ſie in die Schlafſtube und ſah ſehr enttäuſcht und 
weinerlich umher, blieb vor dem breiten Ehebett ſtehen, 
und ein Seufzer hob ihre Bruſt. Sie runzelte aber 
die Stirn, eilte in die Ecke, zog das Brett hinter dem 
Schrank hervor und klemmte es wieder als Wand 
zwiſchen Kopf- und Fußende des Bettes ein: 

„Wenn ers nicht anders haben will, der Kerl!“ 
und ſetzte begütigend hinzu: „Er kann es ja raus⸗ 
reißen, — der Dummkopf!“ dann ſchlüpfte ſie hurtig 
aus den Kleidern und lag ſchon ruhig in ihrem Fache, 
als der Mann mit knarrenden Schritten auf der Treppe 
hörbar wurde. 

Und nun ſtand er vor der Veranſtaltung, nickte, 
räuſperte ſich und dachte, indem er ſtillſchweigend an⸗ 
fing, ſich auszuziehen: „Jüngferle, wenn dir das nicht 
zu dumm wird, — vor mir biſt du ſicher.“ Er mußte 
ja annehmen, Pela habe ſich den Tag über ſo freund— 
lich gezeigt, nur um ihn nun deſto härter zu über— 
raſchen, und er war um ſo kühler bereit, ihr nichts zu 
erſparen. Er rüttelte nicht einmal an der Scheidewand, 
er ſtreckte ſich ruhig in ſeinem Abteil aus und erſt 
nach geraumer Weile ſagte er in die Luft hinauf: 

„Erſchrick nicht, wenn ich morgen etwas früh auf 
ſtehe! Erſtens iſt Wochenmarkt, zweitens iſt heute 
abend der Hauptmann v. Schornſtetten mit acht oder 
zehn Mann im Schloß angekommen; der wird morgen 
Botſchaft vom Markgrafen an die Bürgerſchaft bringen, 
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da weiß man nie, was es gibt. Botſchaft hin — Bots 
ſchaft her, Händel und kein Ende!“ 

„Ja — ihr treibt es ſo lange, bis dem Markgrafen 
die Geduld ausgeht!“ 

„Ihr —?! — Übrigens, wenn fie ihm ausgeht, 
hat er ſchon verloren; denn — uns — geht ſie noch 
lange nicht aus. Wir ſind nun offenbar einmal dazu 
prädeſtiniert, daß ſich der Markgraf ein paar Zähne 
an uns ausbeißt.“ 

„Aha — da paßt dir auf einmal die Prädeſti⸗ 
nation!“ 

„Ja — man lernt halt als Ehemann!“ 

Sie antwortete nicht; als er ſich aber räuſperte, um 
weiter zu ſprechen, bat ſie in ſchläfrigem Tone: 

„Ich bin müd.“ 

„Ach ſo! Verzeih! Gute Nacht, Pele!“ 

„Gute Nacht!“ aber ſie ſchlief nicht ſo bald ein. 


m andern Morgen regnete es nicht. Mächtiggraue 
Wolken zogen hoch über dem Platze hin; manches 
Mal leuchtete eine, von der verdeckten Sonne geſtreift, 
weiß auf, dann wurde es im Marktgewühl heller, und 
manch einer blickte in die Höhe und dachte an einen 
großen Sonnenflecken, der jetzt irgendwo zauberiſch über 
die dunkle Waldhöhe glitt. 
Der Markt war gut befahren; oftmals hatte Biſſig— 
kummer, einen Kolben oder Stößel in der Hand, aus 
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dem Hauſe ſtürzen und ſein wohlbekanntes „Himmel⸗ 
herrgottſakrament“ an die Bauern hinſchreien müſſen, 
damit ſie mit ihren Wägen nicht jeden Zugang zur 
Apotheke verſperrten. 

Viele ſputeten ſich mit ihren Einkäufen, Andere 
fanden keine Ruhe und Luſt dazu, weil die Erwartung 
der markgräflichen Botſchaft ſie aufregte. 

Da tönte vom oberen Brunnen her ein Trompeten⸗ 
zeichen. Man wußte, was es zu bedeuten hatte, und 
drängte ſich hin. Bald waren bei den Bänken nur 
noch wenige ganz profitliche Käufer vorhanden, die ſich 
des bequemen Einkaufens freuten oder auf die Unacht⸗ 
ſamkeit der Händler rechneten. Dieſe ſelbſt hätten gar 
zu gerne ihre Waren im Stiche gelaſſen, wenn ſie ſicher 
geweſen wären, ſie nachher wieder zu finden; mancher 
gab ſeine Bank dem Nachbar in Obhut, verſprach nur 
nachzuſehen und gleich zur Ablöſung wiederzukommen, 
kam aber nicht wieder. 

Neben dem Markgrafenbrunnen waren über einige 
Marktböcke Bohlen gelegt, und auf dieſem niedrigen Ge⸗ 
rüſte ſtanden der Hauptmann v. Schornſtetten und der 
Leutnant Weinſchenk; der Trompeter und einige Kriegs⸗ 
knechte hinter ihnen auf der Erde. Allerlei kleine Leute, 
Tagelöhner und Faulenzer, die ſich bisher wenig nach den 
Religionshaͤndeln umgeſehen hatten, ſtanden diesmal 
vornedran, wußten zu vermuten, was erfolgen würde, und 
tauſchten mit dem Trompeter und den Knechten Blicke. 


Diäerr lange Schornſtetten ſchien ungeduldig zu fein, 
während der ſtämmige Weinſchenk gelaſſen daſtand und 
mit ſcharfen, klugen Augen die Menge muſterte. Als 
es leidlich ruhig war, ließ ſich Schornſtetten von dem 
Leutnant eine Schrift geben und fing an, die Bot— 
ſchaft des Markgrafen vorzuleſen. 

Ausführlich wurde den Bürgern der Widerſtand 
gegen die fürſtlichen Befehle und Verordnungen vor- 
gehalten, jede einzelne Handlung oder Regung wurde 
nach ihrer Sträflichkeit gekennzeichnet, die ganze Stadt 
als eidesvergeſſen und rebelliſch der härteſten Bußen 
ſchuldig befunden; dann ſchloß es: 

„Nachdem Wir aber bei Uns erwogen, daß zwei— 
felsohne nicht wenige Bürger unter euch ſein werden, 
die ſich zu obiger Konſpiration und brüderlichen Ver— 
bindung durch Zwang und Drohung der Rädelsführer 
und ihres Anhanges, alfo mehr aus Furcht und Ein- 
falt als aus freiem Willen haben bewegen laſſen, haben 
Wir Urſach genommen, den ſcharfen und ſtrengen Weg 
der peinlichen Halsgerichtsordnung zur Zeit noch nicht 
zu betreten. Diejenigen unter der gemeinen Bürger— 
ſchaft wie unter Rat und Gericht, die wegen ſolcher 
hochſträflichen Miſſetaten und Verbrechen Gnade und 
Verzeihung begehren und fürderhin in allem den Uns 
ſchuldigen Gehorſam abſolut und ohne Bedingung zu 
leiſten und Eid und Pflicht beſſer zu halten willens ſind, 

dieſe follen ſich in unſer Schloß hinauf begeben zu un⸗ 
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feren Abgeordneten Hauptmann v. Schornſtetten und 
Leutnant Weinſchenk und ihre Namen aufzeichnen laſſen. 
Dafür ſind Wir gnädig entſchloſſen, dieſelben — aus⸗ 
genommen die Rädelsführer des Aufſtandes, welche 
billig mit verdienter Strafe angeſehen werden ſollen 
— wiederum zu Gnade und in Schutz und Schirm 
aufzunehmen. Hingegen aber, wenn ſie Unſere ange⸗ 
botene Begnadigung in den Wind ſchlagen und in 
ihrem rebelliſchen Ungehorſam wider Uns noch ferner 
verharren, ſo wird es Uns niemand verdenken, wenn 
Wir mit gebührenden Strafen, zu welchen Wir vom 
allmächtigen Gott noch gute Mittel haben, mit allem 
Ernſt und Schärfe nach Würde verfahren. Dem nach 
wird ſich ein jeder zu richten wiſſen!“ 

In der nun folgenden Stille trat ſofort einer des 
Ausſchuſſes vor und bat die Abgeſandten ein wenig zu 
verziehen, damit beraten und die Antwort gegeben wer⸗ 
den könne. Die zwei Offiziere ſprangen von ihrem Ge⸗ 
rüſte herab und ſetzten ſich. Der Aus ſchuß trat unter 
der Rathaustür zuſammen. 

Währenddeſſen verteilten ſich jene kleinen Leute, Tage⸗ 
löhner und Gaffer, die ſich ſonſt mehr beim Krakehl 
als beim Ernſt hören ließen und die am Abend vorher 
vom Trompeter und den Knechten in ihren Schenken 
bearbeitet worden waren, und miſchten ſich unter die 
erregte Menge, fie erhaſchten im gelegenen Augenblicke 
das Wort und betonten mit ſchlauer, wiſſender Miene, 
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die Botſchaft fei nicht fo ohne und der Markgraf fei 
gar nicht fo letz! Man müſſe ſagen, er habe ein Eins 
ſehen, da müſſe man auch ein Einſehen haben, damit 
wieder Ruhe werde und die Arbeit nicht notleide. Man 
könne nicht leugnen, daß man gegen den Markgrafen 
geſchworen habe; das ſei Verſchwörung und auf Ver: 
ſchwörung ſtehe der Kopf! Nun mache der Markgraf, 
dem der Handel leid ſei, ein Hintertürchen auf, durch 
das Alle durchſchlüpfen könnten. Das mit der Aus⸗ 
nahme der Rädelsführer ſei nicht ſo ernſt; es käme 
ihm nur wegen des Anſehens darauf an, einen zu 
kriegen: da könne man ihm ja den Doktor Cbertz 
laſſen, der überdies kein Kind der Stadt ſei, ſondern 
ein Hergelaufener. Viel geſchehen würde ihm ohnehin 
nicht; es ſei nur, daß die Sach ein Geſicht kriege und 
man zu einem Ende komme. 

Die Leute horchten. Des Handels müde waren 
alle. Mancher war bereit, den Nächſten ins Waſſer 
zu ſtoßen, um ſelbſt trocken davon zu kommen. Andere 
hörten verwundert zu, zogen die Naſen hinauf und 
ſchwiegen. Andere riefen: „Sauhund!“ und gingen 
weiter. Es ſprach ſich ſofort bis zum Ausſchuß herum 
und wurde als Durchſtecherei erkannt. 

Der Bürgermeiſter trat nun, der Menge Ruhe 
gebietend, auf den Hauptmann v. Schornſtetten zu 
und verlangte den Text der marfgräflichen Bot⸗ 
ſchaft, da man, um ſich gegen die vielen Irrtümer 
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und Entſtellungen zu verteidigen, den Wortlaut 
nötig habe. 

Schornſtetten verweigerte die Herausgabe der Bot⸗ 
ſchaft. 

„Au letz! da ſtinkts!“ ſchrie einer der Umſtehenden. 
Die Menge lachte. 

Simmerer, vor dem Hauptmann ſtehen bleibend, 
ſprach nun zur Bürgerſchaft: 


„Mitbürger! Es iſt uns zu Ohren gekommen, daß 


die Meinung beſteht, man ſollte nachgeben und die oder 
einen Rädelsführer ausliefern — — der Ausſchuß 
fragt hiermit an, ob er zurücktreten ſoll —“ 

„Pfui! Pfui!“ 

„Oder ob er im alten Sinne euer Vertrauen hat 
und euere Sache führen ſoll.“ 

„Gewiß! — Ausſchuß! — Ausſchuß!“ brauſten 
die Stimmen durcheinander. 

„Es ſollen ſich, die den Religionseid mit uns ge— 
ſchworen haben und nun abſchwören wollen, mit lauter 
Stimme melden, damit wir wiſſen, woran wir ſind.“ 

Es entſtand zwar ein Gemurmel, aber keiner mel 
dete ſich. 

Aichelin rief: 

„Aha — jetzt ſchnauft keiner! — Jetzt wars wie- 
der keiner! — Na — Nonnenmacher! Wer hat denn 
vorhin ſo geſcheit geſchwätzt? hm?“ 

„Ja — ja —“ wurde eine krachige Stimme laut, 
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5 „ich — ich fürcht mich noch lang nicht — ich ſags frei 
heraus — ich — was der Herr da vorgelefen hat, das 


iſt gar nicht zu verachten — das iſt gar nicht zu ver⸗ 
achten!“ 

„Alſo gut, der Nonnenmacher!“ rief der Bürger⸗ 
meiſter. „Wer noch?“ 

Notgedrungen meldeten ſich noch einige, durch die 
aber der Aus ſchuß nicht geſchwächt wurde. 

Der Bürgermeiſter ging ins Rathaus und kehrte 
bald mit dem ganzen Ausſchuſſe zurück. Schorn— 
ſtetten und Weinſchenk beſtiegen wieder ihr Gerüſt, 
und der Schreiber des Ausſchuſſes, neben dem Bürger⸗ 
meiſter ſtehend, las mit weittönender Stimme vor: 

„Gegenüber den Vorwürfen und Klagen der mark— 
gräflichen Botſchaft erklärt die durch den Ausſchuß 
vertretene Bürgerſchaft vorläufig und mit Vorbehalt 
eingehender Rechtfertigung: 

zum erſten, daß ſie ihren Huldigungseid nicht ver— 
letzt weiß, noch zu verletzen gedenkt; daß es ſich in 
allem Widerſtand und Vorgehen vielmehr nur um die 
Erhaltung der Religion handelt, was die Bürgerſchaft 
mit einem Eide zu beteuern erbötig iſt; 

zum andern, daß der Religionseid Gott geſchworen 
iſt, alſo von keinem Menſchen aufgelöſt werden kann; 

zum dritten, daß ſie die Bitte um einen lutheriſchen 
Superintendenten und um Verſorgung der Kirchen und 
Schulen mit lutheriſchen Dienern dringlich wiederholt; 
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endlich, daß ſie auf Herausgabe des markgräflichen 
Schreibens beſteht, da allerlei Unrichtiges und Ehren⸗ 
rühriges verleſen und von fremdem Volke angehört 
worden iſt und der Stadt Schande bringen kann.“ 

Schornſtetten ſtand ruhig auf ſeinem Gerüſt, ſah 
über die beifallrufende Menge hin und wartete Ruhe 
ab; dann ſprach er mit nachläſſiger Stimme, indem 
ſeine Hand mit der Schriftrolle eine ablehnende Ge⸗ 
bärde machte: 

„Ich kann dem Wunſche des Ausſchuſſes nicht ent⸗ 
ſprechen!“ und Leutnant Weinſchenk flüſterte ihm zu: 
„Die Eſel! Was geht uns der Ausſchuß an!“ 

Der Hauptmann nickte lächelnd, und Weinſchenk 
blickte liſtig auf die Menge, die Schornſtettens Weige⸗ 
rung mit einem Toſen der Entrüſtung beantwortete. 

Da ſchob ſich der Advokat aus dem Ausſchuß her⸗ 
vor, und der Ruf, Doktor Ebertz werde reden, ver: 
breitete nach allen Seiten Stille. 

„Es iſt in aller Welt Rechtens,“ fing er gelaſſen 
an, „daß man dem Betroffenen die Anklage oder Bot⸗ 
ſchaft abſchriftlich übergibt, zur Belehrung und zur 
Rechtfertigung. Wenn der Herr v. Schornſtetten ſich 
dieſes Brauches weigert, ſo tut er der Ehrlichkeit der 
Sache einen ſehr ſchlechten Dienſt und mag ſich ſeiner 
Verantwortung bewußt ſein. Es iſt natürlich, daß die 
Wahrhaftigkeit der Verleſung eines vorenthaltenen 
Schriftſtückes vom Hörer bezweifelt wird; denn es 
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kann vieles ſcheinbar vorgeleſen werden, was nicht im 

Texte ſteht, und vieles ausgelaſſen werden, was drin 
ſteht. Strotzt nun eine Mitteilung ſo ſehr wie die 
heutige von Irrtümern, Entſtellungen und Beleidi— 
gungen, ſo iſt jegliches Mißtrauen gerechtfertigt, und 
die Verweigerung des Textes wird zu einer gefähr— 
lichen Aufreizung der Bürgerſchaft, die ſich von ſeiten 
des Fürſten und ſeiner Räte keines Wohlwollens mehr 
verſehen kann. Dieſes diffamierende Vorgehen, ohne 
die Berichte der Stadt je beantwortet, ohne einen 
Pforzheimer je verhört oder angehört zu haben, ift ein⸗ 
fach unerhört! —“ 

Gerade, da er anfing, in Erregung und Schwung 
zu kommen, ſchnitt ihm der Schornſtetter das Wort 
ab, indem er mit nachläſſig ſchleudernder Hand— 
bewegung einwarf: 

„Ich danke dem Advokaten für ſeine Bemühung 
— und Belehrung. Er hat mir keinen geringen Dienſt 
erwieſen, indem er mich an ſeine Exiſtenz erinnerte und 
mir zeigte, wie er hier ſo die Rolle des Sauerteiges 
ſpielt. Das war mir ſehr intereſſant.“ Er neigte den 
Kopf etwas nach rechts, riß den Mund auf und kratzte 
ſich mit dem linken Kleinfingernagel an der Backe, 
bis er näſelnd fortfuhr: „A — m — was wollt ich 
noch ſagen —? — Ja!“ er nahm einen verfügenden 
Ton an: „— alſo heute nachmittag von zwei Uhr an 
werdet ihr euch im Schloß einfinden und zur Lifte mel- 
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den!“ Und nun betonte er ſcharf Silbe für Silbe: Und 
ich befehle euch im Namen der Fürſtl. Gnaden des 
Markgrafen, euch jeden Verkehrs mit dieſem hier an 
weſenden Doktor Ebertz, deſſen Advokatenſchliche euch 
ſchon tief genug in den Dreck geführt haben, von jetzt 
an zu enthalten, ihm auch in keiner Weiſe mehr Bei⸗ 
ftand und Vorſchub zu leiſten!“ Er neigte ſich links hin 
zum Leutnant Weinſchenk und fragte: „Wäre ſonſt 
noch etwas?“ 

Ebertz horchte und blickte von Entrüſtung zitternd 
zu dem Sprecher auf — — da ſtand ſchon die feſte 
Geſtalt des Bürgermeiſters Simmerer vor dem Ge— 
rüſt; er gebot dem Volk, aus dem ein Murren und 
Schelten heraus ſchwoll, mit kurzen Worten Stille, er 
ſtieg auf das Gerüſt: 

„Mit Verlaub, ihr Herren!“ 

Er griff, breit daſtehend, in die Hoſentaſche und 
zog feine Bürgermeiſterkette heraus, er nahm den Hut 
ab und legte die Kette um den Hals, er bedeckte ſich 
wieder, drückte mit der Hand die Henkelmünze auf ſeine 
gewölbte Bruſt und ſprach laut und langſam, ſo daß 
man es auf dem ganzen Markte hören konnte: 

„Es wird ſich heute nachmittag auf dem Schloſſe 
einfinden und einſchreiben laſſen, wer Luſt hat. Es 
iſt in dieſen Wochen des religiöſen Unfriedens niemals 
ein Mitbürger beredet, gedrungen oder gezwungen wor⸗ 
den, ſich unſerm Widerſtande anzuſchließen: wir haben 
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jeden Andersgeſinnten, wenn auch mit Bedauern, fei- 


nen Weg gehen laſſen. Wer anderes behauptet, redet 


die Unwahrheit. Wir können alleſamt, auch die man 
Rädelsführer nennt, Doktor Ebertz an der Spitze, 
heute nachmittag im Zug aufs Schloß ſteigen und uns 
mit gutem Gewiſſen einzeichnen laſſen; denn wir haben 
nie in irgendeiner weltlichen oder politiſchen oder recht⸗ 
lichen Sache den Fürſtl. Gnaden des Herrn Mark— 
grafen den Gehorſam verweigert oder zuwidergehandelt, 
wir beſtehen nur — verteidigungsweiſe — auf dem im 
Religionsfrieden uns gewährten Rechte unſerer Reli- 
gion, und darauf bleiben wir beſtehen. Das Anſinnen, 
einzelne Männer als Rädelsführer und Verhetzer her- 
ausgreifen zu laſſen, oder gar unſern Freund, den Dok— 
tor Ebertz, als Sündenbock opfern zu ſollen, ſteht unter 
der Würde unſerer Sache. Wenn die Fürſtl. Gnaden 
des Herrn Markgrafen nach Hetzern und Sündern 
ſuchen, dann mögen ſie ihre Räte muſtern!“ 

Hier wurde er von plötzlich ausbrechendem Jubel— 
geſchrei des Volkes unterbrochen. Mit ernſtem Blicke 
erhob er die flache Hand gegen die Menge, daß fie ftill- 
ſchwieg, und ſprach weiter: 

„Dieſer hier anweſende Doktor Ebertz könnte, auch 
wenn es Rädelsführer gäbe, nicht unter ſie gerechnet 
werden, da er ſich gar nicht von Anfang an beteiligte, 
ſondern erſt ſpäter im ſchwebenden Streite von uns 
befragt und zugezogen worden iſt. Er hat uns treulich 
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mit feinem Rat unterſtützt, er hat uns vor mancher 
Übereilung bewahrt, er hat uns, bei aller Ermahnung 
zur Standhaftigkeit, immer den Frieden und die Treue 
gegen unſern Fürſten gepredigt und zur Vernunft an⸗ 
gehalten: wenn wir trotz allen Bedrängungen, Angſten 
und Aufregungen uns bis zur Stunde keines Unrech⸗ 
tes und keiner Untreue gegen unſern Fürſten bewußt 
ſind, ſo verdanken wir dies dem Doktor Ebertz. Es 
wäre eine untilgbare Schande für die Stadt — und 
für ihren Herrn, den Markgrafen! — wenn wir des 
Doktors uneigennützige Hingabe mit Verrat lohnen 
wollten oder könnten. Ich ſchäme mich der Nötigung, 
das auch noch ſagen zu müſſen! Wir werden für den 
Doktor Ebertz eintreten wie für uns ſelbſt.“ 

Er verneigte ſich leicht gegen die beiden Abgeſandten, 
blieb aber auf dem Gerüſte. 

Die Bürgerſchaft brüllte ihren Beifall. Sie war 
nicht nur mit dem Inhalt und der Entſchiedenheit der 
Rede einverſtanden, ſie war zumal gepackt und ſtolz ent⸗ 
flammt von der vielſagenden Gebärde des Mannes, der 
durch das Umhängen der Amtskette ſagte, daß er jetzt 
nicht mehr als anonymes Ausſchußmitglied, ſondern als 
Einzelner und zugleich Verantwortlichſter hinſtehe. In 
Wogen ſauſte der Beifallsruf hin und her, bald da, bald 
dort ſchäumte in neuen Worten die Begeiſterung auf. 

Die beiden Offiziere flüſterten miteinander, um der 
Kundgebung ihre Mißachtung auszudrücken. 
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Der Bürgermeiſter hob wieder die Hand und ſagte, 
als es ſtill ward, der Doktor Ebertz wünſche zu ſprechen. 

Der Advokat, der ſchon des Verfolgers Hand am 
Kragen gefühlt hatte, war im Verlauf der Rede Sim- 
merers wieder ſicher geworden und begann nun in 
kühnem Tone: 

„Die vom Hauptmann v. Schornſtetten verleſene 
Botſchaft nennt mich eidesvergeſſen, verbrecheriſch, 
ehrlos, Rädelsführer und Hetzer, — ich verlange in 
Gegenwart der Einheimiſchen wie Auswärtigen, die 
ſolche Ehrenkränkung mitangehört haben, mich recht— 
fertigen zu dürfen. Ich verlange von den marfgräf- 
lichen Beauftragten rechtmäßig verhört zu werden —“ 

„Verhör! — Verhör! —“ wiederholte das Volk. 

„— und verlange zu dieſem Verhör Fried und 
Geleit!“ 

„Fried und Geleit!“ rief es. 

Der Bürgermeiſter, der immer noch neben den Offi— 
zieren ſtand, verbeugte ſich auffordernd gegen die beiden, 
die einander anſahen, flüſterten und achſelzuckten. 

Das Verhör paßte ihnen eigentlich nicht. Da es 
ihnen aber gut ſchien, den Unwillen des Volkes nicht 
zu reizen, ſo ſagten ſie ſchließlich Fried und Geleite zu 
und beſchieden den Advokaten aufs Rathaus, wo er ſich 
in einer halben Stunde im Beiſein des Rates verant⸗ 
worten ſollte; die Protokolle und ſonſtigen Papiere des 
Aus ſchuſſes ſollte er mitbringen. 


Da nun die Abgefandten vom Gerüſte ſprangen und 
im Geſpräche ſtehen blieben, dachten die Marktleute 
wieder an ihre verlaſſenen Stände und eilten davon, 
die übrige Menge ſtand herum und drückte ſich herum, 
ſprach über das Gehörte und ſtritt über das Kom— 
mende. 

Doktor Ebertz, von einem Häuflein Freunde begleitet, 
ſuchte ſich am Rande des Marktes hin ſeinen Weg nach 
Hauſe. 

Seine Frau ſaß im Hausflur, hatte einen Berg 
Erbſenſchoten vor ſich auf dem Tiſch und eine rote 
irdene Schüſſel auf dem Schoß, in der ſich die von den 
flinken Händen ausgebrockelten Erbſen ſammelten; das 
dreijährige Liſele und ein gleichaltriges Nachbarskind 
ſpielten um ſie herum und lauerten auf die abſprin⸗ 
genden Erbſen, die ſie haſchten und haſtig in den 
Mund ſtopften. Frau Ebertz, von der unlängſt über⸗ 
ſtandenen Niederkunft und dem Verluſte des Kindes 
noch angegriffen und blaß, wandte ſich den Eintreten⸗ 
den zu und fragte: 

„Was gibt's Neues?“ 

„Verhör —?“ wiederholte fie nach geſchehener Aus⸗ 
kunft, ruhig eine Schote nach der andern leerend. „Nun 
— auf Verhör mußt du dich ja verſtehen? Wozu biſt 
du Advokat!“ 

„Ja — kannſt ganz ruhig ſein! Sie haben mir 
Fried und Geleit zugeſagt.“ 


„Geleit —?“ murmelte fie, mit zuſammengezogenen 
7 Brauen aufblickend. „Geleit —? Alſo iſts nicht ganz 
1 ſauber?! — — Wenn die Handvoll Leut in unſerer 
Stadt Geleit geben!“ 

VVerſteh, Frau, wir wollen jede Gewalttat meiden!“ 

„Aber den andern traut ihr fie zu —? Jedenfalls 

jedenfalls kannſt dem Hauptmann fagen, wenn ich 

dich nicht zur Zeit hier beim Mittageſſen hab — bei 
den Brockelerbſen da! — dann komm ich, weiß Gott! 
mit fufzig, ſechzig Weibern hinauf — dann ſoll er ſich 
vergucken!“ 

„Aber, beruhige dich doch, Martha! es iſt ja gar 
keine Gefahr!“ mit dieſen Worten ſetzte er ſich zu dem 
bereitſtehenden Brot und Moſt. 

„Ich brauch mich gar nicht zu beruhigen! Ich bin 
ganz ruhig!“ ſagte die Frau erregt, „ich brockel ruhig 
meine Erbſen weiter — ich ſag nur — — Was gibts 
denn ſchon wieder?“ fuhr fie ſcharf den gerade eintreten⸗ 
den Trompeter an, der nun dem Advokaten meldete, 
der Hauptmann wünſche auch die Kaſſe des Aus— 
ſchuſſes. 

„Eine Kaſſe haben wir nicht,“ entgegnete Ebertz. 

Als der Trompeter trotz dieſem Beſcheid wartend 
ſtehen blieb, blickte ihn die Frau groß an und rief: 

„Nun — noch was?“ und als er verneinte, ſetzte 
ſie rauh hinzu: 

„Alſo — adje!“ 
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Der Soldat ſah fie verduzt an und ging rückwärts: 
da trat Ebertz zu ihm und bat ihn, auf die erregte Frau 
Rückſicht zu nehmen und zu gehen. Aichelin — wie 
auch die andern Kameraden — ſtand dabei, ſchaute 
die Frau an und nickte manchmal. 

Bald zog Ebertz wieder mit ihnen ab. 

Von der Aufregung ſeiner Frau überwältigt, bedurfte 
er nicht geringer Überwindungskraft, um in guter Hal⸗ 
tung zum Rathaus zu ſchreiten, ſich von ſeinen Freun⸗ 
den leichthin zu verabſchieden und hinaufzuſteigen. Er 
war froh, daß die Treppe durch einen großen Abſatz 
unterbrochen war: ſo konnte er ſeine Knie, die auf den 
Stufen bedenklich gebebt hatten, wieder ſtrecken und 
ſtärken für die zweite Hälfte. Das Geländer zu be⸗ 
nutzen verſchmähte er, eben weil er es ſo nötig hatte! 

Als er den von der Rathaustür nachſchauenden 
Freunden entſchwunden war, drehten dieſe ſich unent⸗ 
ſchloſſen nach dem Marktgewühl um, Hans Aichelin 
aber blieb ſtehen, ſpuckte auf den Boden und ſagte: 

„Ihr Leut —!“ und als ſich die andern zu ihm 
wandten, hob er die Hand, drehte ſie ein paarmal 
zweifleriſch hin und her, machte ein mißtrauiſches Ge⸗ 
ſicht und ſetzte hinzu: 

„Ich weiß nicht, ihr Leut — — die Frau hat am 
End recht! 's iſt nicht ſauber mit den Herren. — Ich 
geh jedenfalls heim und hol mir ein bißle einen Spieß! 
Man kann gar nicht wiſſen, wozu 's gut iſt. Aber — 


baltets Maul! Nicht weiterſchwätzen! nicht, daß der 


ganze Markt wieder aufamſelt! Wir, wie wir da ſind, 
wir langen ſchon für die paar Soldaten. Und wir 


wollen einzeln zurückkommen, damit es nicht auffällt.“ 

Die andern waren bereit zu dieſer Abwechſlung, ſie 
ſchlichen im Häuſerſchatten — denn die Sonne war 
ſtechend durchgekommen — raſch heim, ſtiegen in den 
Keller und taten am Moſtfaß einen vorſorgenden Trunk. 
Dann trotteten fie pfeifend zur Kammer, holten Sau— 
feder, Hellebarde oder Knebelſpieß und zogen trällernd 
wieder ab. Und wenn Frau oder Mutter oder Nachbar 
fragte, was los ſei, ſo erwiderten ſie, ſie wollten die 
Zeit benutzen und ein wenig exerzieren; es ſei heute 
doch nichts mit dem Geſchäft. 

Doktor Ebertz war unterdeſſen mit dem Trompeter 
in den großen, vom Markt wie vom Hofe her erleuch- 
teten Ratſaal getreten, wo der Bürgermeiſter und die 
meiſten Räte der Stadt auf ihren Bänken im Kreiſe 
ſaßen, während die beiden Abgeſandten neben dem wie 
ein Bollwerk ins Zimmer hereinſtoßenden rieſigen 
Kachelofen ſtanden und leiſe mit dem Schloßkeller 
Greyß ſprachen. 

Der Hauptmann winkte dem Trompeter ab, worauf 
dieſer den Saal verließ. 

An Doktor Ebertz kehrte ſich niemand. 

Um nicht wie ein armer Sünder dazuſtehen, blätterte 
er in ſeinen Papieren; aber da ihn das nicht beruhigte, 
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fo ſchritt er auf den Kreis der Ratsherrn zu, um ſich 
dort anzuſchließen. 

Da trat raſch der Hauptmann von Schornſtetten 
dazwiſchen, wies nach der an der Wand hinlaufenden 
Bank und ſagte: 

„Bitte, hier!“ und drehte ſich ab, ehe Ebertz etwas 
erwidern konnte. 5 

Wohl oder übel, da er ja doch gerade etwas wie 
ein Angeklagter war, ſetzte er ſich, dachte an ſeine Frau 
und ihre Worte. Zwar nickte ihm der Bürgermeiſter 
und der und jener Rat aufmunternd zu; aber er fühlte 
ſich doch ſehr verlaſſen. Und was mochten die Abge⸗ 
ſandten ſo Wichtiges mit dem Schloßkeller tuſcheln? 
Jetzt lachten ſie. Galt das ihm? 

„Ja, dann, heut abend, verſaufen wir ihn!“ ſprach 
Weinſchenk ſo deutlich, daß der Doktor es hören konnte. 
Was für einen Handel hatten ſie zu verſaufen? Der 
Doktor fühlte und hörte ſein Herz klopfen. Da gab 
er ſich zornig einen Ruck und kehrte ſich von jenen ab, 
obſchon gerade der Schloßkeller ſich verbeugte und eilig 
zur Tür hinaus watſchelte. Ebertz ſah den Ofen an, auf 
deſſen Feldern die Taten Simſons gemalt waren: wie 
er den Löwen zerriß, wie er mit dem Eſels kinnbacken 
die Philiſter ſchlug, — und der bedrängte Mann ſagte zu 
ſich: nur Mut! ſchau den an! der ließ in der äußerſten Ge⸗ 
fahr den Kopf nicht hängen, da hat ihm Gott geholfen. 
Bleib ruhig, damit du deinen Vorteil nicht verfäumft! 
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4 Schornſtetten, in das markgräfliche Schreiben ſehend, 
kam langſam auf ihn zu, blieb zwiſchen ihm und dem 
Rat ſtehen und ſagte zu Ebertz: 

„Da ich nicht rechtskundig bin und für dieſen Fall 
auch keine Vorſchrift habe, fo werd ich Euch zum Ver⸗ 
hör nach Durlach ſchicken müſſen —“ 

Ebertz ſprang vom Sitz auf, wobei ſein Degen an 
der Bank klapperte; ehe er noch ſprechen konnte, warf 
Schornſtetten in verweiſendem Tone hin: 

„Legt doch Euer Seitengewehr ab!“ 

Ohne auf dieſe Worte zu achten, antwortete Ebertz: 

„Ich bin auch bereit, zum Verhör nach Durlach zu 
reiten, natürlich nur bei freiem Geleit!“ 

„Legt Euer Seitengewehr ab!“ wiederholte der 
Hauptmann. 

Der Advokat erſchrak. Um aber den Machthaber 
nicht etwa zu reizen, auch um zu zeigen, daß er Ver⸗ 
trauen habe und Vertrauen erwarte, ſchnallte er den 
Degen los und warf ihn auf die Bank. 

Herr von Schornſtetten gab ihm keine Antwort; 
mit nachläſſigen Bewegungen trat er wieder zu Wein⸗ 
ſchenk und murmelte: 

„Verflucht! wie krieg ich den Kerl nach Durlach? 
Geb ich ihm Geleit, fo iſt der Markgraf nicht zu— 
frieden; geb ich ihm keins, ſo geht er nicht!“ 

„Was?! wir probierens!“ flüſterte Weinſchenk zu— 
rück. „Wir ſchicken ihn einfach fort. Die Bürger, dieſe 
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ſtinkigen Gerber und Wollkämmer —, die fragt man 
lang! Überhaupt, wenn er erſt fort iſt, werden fie froh 
ſein, daß die Sache ein Ende hat.“ 

Ebertz horchte und verſtand nichts. Die Ratsherren 
waren ganz ſtill. Er warf ihnen mahnende und flehende 
Blicke zu; der und jener nickte; aber was half ihm 
das! ſie rührten ſich nicht. Die waren imſtande, ihn 
dem Feind zu überlaſſen! Er fühlte ſich ſchon verraten 
und verkauft. Im verzweifelten Umherſuchen erblickte 
er wieder den Ofen und den Simſon mit dem ge 
ſchwungenen Eſelskinnbacken: da richtete er ſich auf, 
ſchielte nach dem Seitengewehr neben auf der Bank, 
atmete tief und dachte: wie ein raſender Löwe werd ich 
mich verteidigen! 

Da war dieſer alte runde Schloßkeller Ulrich Greyß 
wieder eingetreten und ſtand flüſternd vor den beiden 
Kriegsleuten. Sie ſchüttelten den Kopf, nickten, zuckten 
die Achſeln, erwiderten, nickten. Greyß eilte nach einer 
ſchwerfälligen Verbeugung ſchwer wieder davon. Was 
die nur Wichtiges miteinander ausmachten! Am Ende 
legten ſie ihn, den Doktor, in den Turm oben im Schloß, 
bis Antwort von Durlach da war! Wenn nur wenig⸗ 
ſtens der Schloßkeller Greyß nicht mehr käme! der 
dicke Kerl machte ihm ganz übel mit ſeinem Dienſteifer. 

Und jetzt war es ſo ſtill, daß ers nicht mehr ertragen 
konnte, er legte unauffällig die Hände zuſammen und 
betete in ſich hinein: Lieber Gott? — — er wußte 
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nicht weiter und befann ſich — Lieber Gott hilf mir! 


— hilf mir! — hilf mir! Was ſoll denn aus meiner 


Frau werden! — und aus der Lifele!“ 
Nun ſchritt Schornſtetten mit Weinſchenk langſam 
mitten in den Ratsring und erklärte mit gelaſſener 


Stimme, er halte es nach längerer Überlegung für 


zwecklos, ſelbſt ein Verhör anzuſtellen, das man in 
Karlsburg doch nicht gelten laſſen werde, da er ja nicht 
ſachverſtändig ſei; er werde, um des Doktors Wunſch 
nachzukommen, dieſen noch heute mit ſicherer Bedeckung 
nach Karlsburg ſchicken. 

Die Räte ſchwiegen, ſtirnrunzelnd und überlegend. 

„Doktor Ebertz!“ fuhr der Hauptmann fort, ſich 
mit auffordernder Armbewegung nach ihm umdrehend, 
„ich bitte —“ 

Ebertz hatte das Schweigen des Rates zu feinen Un- 
gunſten gedeutet und alle Hoffnung auf Hilfe fahren 
laſſen: jetzt war er auf ſich allein angewieſen. Er fühlte 
ſich verloren, aber wehren wollte er ſich. Auf Schorn— 
ſtettens Worte hin fuhr er empor und ſagte unwill— 
kürlich: 

„Ja!“ ging aber, ſtatt zum Hauptmann, keck zur 
Türe und hinaus. 

Der Schornſtetter ſchrie: 

„Halt! Hebt ihn!“ warf das markgräfliche Schrei— 
ben von ſich und lief dem Flüchtling nach, auch Leut- 
nant Weinſchenk rannte hinterdrein, während ſchon der 
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Rat Grieninger aufſtand, die Schrift aufhob und dem 
Bürgermeiſter gab. 2 

Alle Räte drängten ſich zu den Fenſtern, um den 
Doktor fortlaufen zu ſehen und den Schornſtetten wo⸗ 
möglich hinterdrein; aber die kamen nicht. Der Haupt- 
mann mit ſeinen langen Beinen hatte noch auf dem 
oberen Treppenteil den Doktor Ebertz beim Arm er⸗ 
wiſcht und war, von ihm mitgeriſſen, die Stufen bis 
zum Treppenabſatz hinuntergerumpelt, wo Leutnant 
Weinſchenk fie einholte. Dieſer warf ſofort den Arm 
über den Nacken des Doktors, drückte ihn nieder, preßte 
ihm mit hartem Griff die Gurgel zuſammen und ſtieß 
ihm die Fauſt in den Mund, damit er nicht ſchreien 
könnte; zugleich pfiff er nach ſeinen Soldaten. Aber 
ehe Weiteres geſchehen konnte, war der Wollknappe 
Walter Entlin, der unterm Tor ſtand, mit lautem 
Geſchrei auf der Treppe: 

„Ihr Herrgottſakramenter! heißt das Fried und 
Geleit halten!“ und ſchwang gegen ſie ſein Beil. Da 
raſſelten von oben Soldaten heran und wehrten ihn 
mit Spießen ab. Indeſſen kam ihm Hans Aichelin 
zu Hilfe und ſtach mit ſeiner Hellebarde dem Leutnant 
Weinſchenk ins Geſäß. Und er hätte nichts Beſſeres 
tun können; denn als Weinſchenk unwillkürlich zu⸗ 
ſammenzuckte, gelang es dem Advokaten, ſich von ihm 
loszuzerren und mit einem verzweifelten Satze über den 
ganzen unteren Treppenteil hinabzuſpringen bis gegen 
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das Tor, wo er zuſammenbrach und einen ganzen 

Mund voll Blut auf die Schwelle ſpie. Er riß ſich 
aber wieder auf und während noch andere Bewaffnete 
ins Rathaus drangen und die Soldaten in den Rat— 
ſaal zurücktrieben, rannte er auf den Platz und: 

„Gewalt! — Verrat! Gewalt!“ ſchreiend und Blut 
aus ſeinem zerfetzten Halſe ſpeiend eilte er nach Hauſe. 

Sinnlos vor Scham und Wut kam Schornſtetten 
und Weinſchenk, der ſeine Hand auf die wunde Stelle 
preßte, wieder im Ratsſaal an. Sie fuhren auf den 
Bürgermeiſter los, nannten ihn Verräter, der ſie in 
die Falle gelockt und das Volk gegen ſie bewaffnet 
habe, und drohten mit der Rache des Fürſten. 

Der Bürgermeiſter hörte zu und antwortete: 

„Schon möglich, daß ich für euren Unfug büßen 
muß; aber das kommt erſt ſpäter. Einſtweilen ſeid ihr 
in meiner Gewalt!“ 

„Ich verlange ſofort,“ fuhr der Hauptmann auf. . . 

„Jetzt wird nichts verlangt!“ ſprach Simmerer, die 
Hand ſchüttelnd. „Jetzt beſtimmen wir vom Rate, 
was geſchieht! Ihr habt den Frieden der Stadt ge— 
brochen, habt dem Doktor das Geleit gebrochen, ihr 
habt ohne meine Erlaubnis und mein Wiſſen Soldaten 
im Rathauſe verſteckt, — — ihr erlaubt mir, mein 
Hausrecht zu wahren. Hier — !“ Er forderte auf, 
zum Fenſter hinauszuſchauen. 

Der Hauptmann tat es, ſah ſchon eine bewaffnete 
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Menge ſich ums Rathaus drängen und hörte ſofort 
rufen: 

„Lumpenhund! — Schelm! — Verräter! — 
Sauhund! — Macht ihn kalt!“ 

„Ich glaube,“ fuhr der Bürgermeiſter fort, „ihr 
werdet mirs noch danken, wenn ich euch jetzt nicht über 
den Markt ſchicke, ſondern im Ratsſaal aufbewahre.“ 
Danach wandte er ſich an Hans Aichelin, der mit 
andern bewehrten Bürgern unter der offenen Tür ſtand, 
und rief, auf die auch in den Saal geflüchteten Kriegs⸗ 
knechte deutend: 

„Dieſe Leute geben ihre Waffen ab und werden 
unten im Hof bewacht!“ 

Während dieſe abzogen, fragte Schornſtetten mit 
verwundertem Tone: 

„Ich ließ hier ein Schriftſtück — — ich — find 
es nicht mehr!“ 

„Das hab ich an mich genommen!“ erwiderte Sim⸗ 
merer, indem er mit freundlichem Spotte auf ſeine 
Bruſt tippte. 

„Veruntreuung! — Diebſtahl — geradezu!“ ſchrie 
der Hauptmann. „Ich verlange —“ 

„Ja — unterbrach ihn der Bürgermeiſter achfel- 
zuckend, „ihr habt den Frieden gebrochen und dürft 
euch nicht beklagen, wenn wir drauf antworten.“ Dann 
drehte er ſich ab, forderte die Ratsherren auf, ihm zu 
folgen, ſtellte an jede Tür innen zwei Wachen und 


verließ den Saal, um ſich auf feinem Gefchäftszimmer 
mit den andern zu befprechen. 

Es galt der Sicherheit des Doktor Ebertz. 

Nach kurzem ging Apotheker Grieninger mit zwei 
andern Räten zu dem Advokaten. Deſſen Haus war 
von Menſchen, beſonders von Weibern nnd Kindern 
umlagert, die ſich unermüdlich ſein Abenteuer und ſeine 
Ausſichten hin⸗ und hererzählten. In der Stube gingen 
Freunde ab und zu, die neueſten Bericht brachten, und 
der Doktor ſaß neben ſeiner Frau auf der Bank hinter 
dem Eßtiſch, auf dem ein Körbchen Eier, Weißbrot 
und ein Krug Wein ſtand. Er hatte ein naſſes Hand- 
tuch um den Hals gewickelt, und ſein bartloſes Geſicht 
war noch ſehr blaß; aber feine Augen leuchteten leb— 
haft. Eben nahm er ein Ei, ſtach es vorſichtig an beiden 
Enden auf, indem er ſagte: 

„So hat der Lutz den Weinſchenk angeſtochen; es 
war höchſte Zeit! Was der Leutnant Fäuſte hat! ich 
hab die Engel im Himmel gehört!“ dann ließ er 
langſam den kühlen Inhalt des Eies durch ſeine bren⸗ 
nende Gurgel laufen. 

Die drei Räte begrüßten ihn, drückten das Be⸗ 
dauern der Stadt über ſeine Gefährdung und die 
Freude über ſein Entrinnen aus und ſchlugen ihm vor, 
bis nach Beilegung der Streitigkeiten die Stadt zu 
verlaſſen, da er im ſchlimmen Falle dem Markgrafen 
gegenüber als Fremder wehrlos ſein werde. Solange 


die Bürgerſchaft Herrin ihrer Mauern bleibe, werde 
ſie ja für ſeine Sicherheit bürgen; ſie wünſche aber 
nach dieſer Probe der markgräflichen Abſichten, daß er 
es nicht darauf ankommen laſſe, ſondern ſich unter 
ſtädtiſchem Geleite über die Landesgrenze begebe. 

Ebertz lehnte ſich zurück, ſchüttelte den Kopf und 
ſah ſeine Frau an. 

Dieſe atmete tief auf, rief: 

„Was?! Davonlaufen?! Ihr gefallt mir!“ und 
ſprang empor. 

Grieninger legte die Hand auf ihren Arm und ſprach: 

„Du nicht, Martha! Du kannſt mit dem Kind 
ruhig hierbleiben; aber dein Mann muß fort! Und du 
mußt uns dazu helfen!“ 

„Ja — ihr ſeid mir Männer!“ rief ſie höhniſch. 
„Habt ihr nicht geſchworen: einer für alle, alle für einen!“ 

„Gewiß! und darum haben wir deinen Mann nicht 
gefangen nehmen und abführen laſſen, ſondern die Of— 
fiziere gefangen genommen! und drum wollen wir ihn 
jetzt in Sicherheit bringen! Oder — ſcheint es dir beſſer, 
daß der Markgraf ihn aufhängt, — und die Stadt 
zugrunde geht?“ 

Frau Ebertz ſtand auf und ſagte mit eigenſinnigem 
Tone: „Ich geh aber mit!“ 

„Freilich gehſt mit!“ rief Grieninger vergnügt. 
„Kein Menſch in der Stadt denkt, daß eine reſolute 
Frau wie du ihren Mann allein ziehen läßt!“ 


Die Frau ging geſchäftig ins Nebenzimmer. Der 
Apotheker aver gab nun dem Advokaten einen Schlag 
auf die Schulter und ſprach: 

„Auf! Auf! Eile dich! Keine Zeit verlieren! Man 
kann nicht wiſſen, was die Herren noch hinterm Berg 
haben.“ 

Ebertz nahm noch einen Schluck, ſtand langſam auf 
und ſagte: 

„Eigentlich gefällt mirs nicht. Eigentlich ſollt ich 
mit euch aushalten —“ 

„A ſchwätz!“ warf Grieninger ein. „Wenn es ſchief 
geht, dann ſagen ſie: was hat der Kerl ſich in fremde 
Sachen zu miſchen! und du baumelſt!“ 

„Jaja —“ brummte Ebertz, „s iſt ja ſchon richtig; 
aber weißt du —“ 

„Ein Advokat muß natürlich immer noch was 
wiſſen! aber ich bitte dich, lade uns nicht noch die Laſt 
der Verantwortung für dein Leben auf! Du biſt ein 
prächtiger Kerl und haſt die Stadt zu großem Dank 
verpflichtet, — wir möchten nicht, daß dir ein Leid 
geſchähe. Und denk auch an deine Frau und dein 
Kind!“ 

„Das ſind allerdings Gründe —“ erwiderte Ebertz 
und ging an ſeinen Schrank; es tat ihm wohl, daß 
Grieninger ſo auf ihn eindrang. 

Bald war das Nötigſte ee und die 
Pferde vorgeführt. 
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„Die Flucht nach Agypten!“ ſagte Ebertz, als er 
ſeine Frau in den Sattel hob und das Kind vor ſie 
ſetzte. 

Er wollte unten herum auf Nebenwegen zum Alt⸗ 
ſtädtertor; aber die Frau rief wild: 

„Nichts da! Über den Markt! Am Rathaus vor⸗ 
bei! Den Kerlen unter der Naſe durch! Grad! Erſt 
recht!“ 

Und ſo ging es denn den Platz hinauf, wo ſich ein 
großes Freudengeſchrei erhob. 

Die Offiziere erſchienen am Fenſter des Ratſaales 
und Schornſtetten ſchrie wütend herab zum Bürger⸗ 
meiſter, vor dem Ebertz gerade anhielt: 

„Bürgermeiſter, ich befehle Euch im Namen der 
Fürſtlichen Gnaden des Herrn Markgrafen, den Advo⸗ 
katen Ebertz an der Flucht zu verhindern!“ 

„Doktor Ebertz flieht nicht!“ war Simmerers Ant⸗ 
wort. „Er verreiſt nur mit einem ſtädtiſchen Ehren⸗ 
geleite.“ 

„Ihr werdet es büßen!“ 

„Alles zu ſeiner Zeit!“ entgegnete der Bürgermeiſter, 
„und wie Gott es gibt! Wenn uns der Markgraf für 
die Treue gegen unſern Gott ſtrafen will, ſo mag er 
uns auch für die Treue gegen unſern Freund ſtrafen 
wollen; aber — es ſoll ihm ſauer werden! Sagt es 
ihm!“ 

Ebertz ſchämte ſich, als Flüchtling angeſprochen 
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worden zu ſein, wandte ſich zur Menge und, während 
ihn ſofort eine Anzahl Männer mit Spießen umring⸗ 
ten, beteuerte er, ſeine Stimme nicht ſchonend, daß er 
widerwillig fortgehe, gerne für die Stadt Gut und 
Blut geopfert hätte, aber der Einſicht und dem Wun- 
ſche des Rates nachgeben müſſe. Da er die beiden 
Herren noch am Fenſter oben ſah, erzählte er genau, 
wie man gegen ihn vorgegangen ſei, und rief am 
Schluſſe zu ihnen hinauf: 

„Wenn ich falſch berichtet habe, auch nur mit einer 
Silbe, fo ſtraft mich Lügen, Herr von Schornſtetten!“ 

Die oben antworteten mit einem höhniſchen Lachen. 

Da überkam Frau Ebertz wieder der Zorn, ſie ſchalt 
und drohte zu den Offizieren hinauf, ſie rief alle 
Schimpfnamen, die ihr einfielen, und als ſie keinen 
mehr fand, griff ſie nach den Eiern, die ſie als Weg⸗ 
zehrung im Körbchen trug, und warf eines nach dem 
andern hinauf, bis die Herren ſich zurückzogen. 

Da ſchrie einer aus der Menge: 

„Sagt ein Wort, Doktor Ebertz, und wir ſchlagen 
ſie tot wie Hunde!“ 

Und die Wut des Volkes brüllte nach: 

„Sags! Sags! Wir machen ſie kalt — wir hän⸗ 
gen ſie auf! Sags — ſags!“ und alle drängten raſ⸗ 
ſelnd und klirrend auf ihn zu. 

Da zuckte ein Schrecken durch ihn, er hob ſich, ſo 
hoch er konnte, in den Bügeln, fuhr mit dem Arm 
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Ruhe winkend durch die Luft und, als es ſtiller ward, 
rief er: | 

„Wenn ihr je auf mein Wort gehört habt in dieſer 
bangen Zeit, ſo hört jetzt auf mich: hütet euch vor 
Gewalttat! befleckt eure heilige Sache nicht! ſchwächt 
euch nicht, indem ihr ein Unrecht begeht! euer Recht 
hat euch bis jetzt geſchützt! — — Von denen dort 
droben verlange ich nichts, als daß ſie mir mein 
Seitengewehr zurückgeben. Die Rache — überlaſſe 
ich dem gerechten Gott im Himmel!“ 

Unter andauerndem Geſchrei des Volkes ſtieg fo- 
fort Grieninger hinauf und verlangte, an der Rats⸗ 
ſaaltür ſtehen bleibend, im Namen der Bürgerſchaft 
die Waffe des Doktors zurück und, indem er vorgab, 
nicht durch die Wachen hindurch zu dürfen, zwang 
er den Hauptmann von Schornſtetten, ihm den Degen 
ſelbſt zu bringen; Weinſchenk lag überwendlings auf 
einer Bank und machte ſich Umſchläge. 

Mit Jubel und Hallo wurde die Waffe unten be- 
grüßt, und Ebertz ſagte, indem er ſie anſchnallte, zum 
Apotheker: 

„Relicta non bene parmula!“ 

Dann wurden die Reiſenden von einer großen Schar 
durch die Altſtädter Straße, durchs Tor und von vielen 
noch über die Alteſtadt hinaus begleitet. 

Die beiden Offiziere mußten ſich auf dem Rat⸗ 
hausſaale in Geduld üben. Sie hatten Zeit, die 
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Simſonbilder auf dem Ofen anzuſchauen und die 
Sprüche auswendig zu lernen, die Schnitzereien des 
Getaͤfels zu bewundern und ſich über die bunten Wap⸗ 
pen der Stadtgeſchlechter an den Fenſtern zu unter⸗ 
halten. Es wurde niemand zu ihnen gelaſſen, und 
weder durch Bitten noch durch Fluchen erreichten ſie, 
daß einer ihrer Leute aus dem Hauſe durfte, um ihnen 
Speiſe und Trank zu holen. Erſt als gegen Däm⸗ 
merung die Geleitsleute aus dem Württembergiſchen 
zurückkamen und den Doktor Ebertz in Sicherheit mel—⸗ 
deten, da befahl der Bürgermeiſter, die beiden Herren 
und ihre Knechte, zwar nicht aufs Schloß, aber doch 
in den „Adler“ hinüber zu führen, wo ſie wie bisher 
ſcharf bewacht wurden. 

Der Bericht an den Markgrafen erforderte diesmal 
mehr Zeit und es war ſchon Abend, als der Apotheker 
wieder heimkam. 

„Nun —?“ fragte feine Frau, „iſt das Luthertum 
wieder einmal gerettet?“ 

Er wiegte ſcherzhaft den Kopf hin und her und 
ſprach: 

„Ja — folange der Markgraf nicht ein Heer ſtreit⸗ 
barer Weiber gegen die Bürger aufbringt, ſo lange 
wird es ihm nicht glücken. Daß einzelne, die tüchtige 
Frauen haben wie ich, mürb und degenmäßig ſind und 


bereit, zu kuſchen, das langt noch nicht. Aber —“ ſetzte 


er ihr die Wange ſtreichelnd hinzu: „ſolcher Engel gibt 


es nicht viele! — fonft hätte ſich der Grieninger ja 
auch nicht einmal nach ihr umgeſehen!“ 

Sie entzog ihm ihre Wange. 

Sie hatte vorgehabt, mit ihm den Gang durch 
das Haus zu machen; nun von ſeiner Neckerei ver⸗ 
ſtimmt, war ſie froh, noch nicht nachgeben zu müſſen, 
und ſo ging es heute wie geſtern. 

Vor dem Einſchlafen klopfte Michel zart an die 
Zwiſchenwand. Pele hätte beinahe „Herein“ geſagt, 
verſchluckte es aber glücklicherweiſe noch und fragte zäh: 

„Nun — was gibt es denn noch?“ 

„Ich muß morgen in der Frühe nach Durlach rei— 
ten, um mit dem Hofapotheker die gemeinſamen Be⸗ 
ſtellungen zu beſprechen —“ 

„Das haſt du mir ja ſchon heute früh geſagt! Es 
iſt alles bereit.“ 

„Ich meine nur — ich komme nicht beſtimmt auf 
die Nacht zurück: da täteſt du vielleicht gut, in deinem 
väterlichen Hauſe zu ſchlafen, daß du dich nicht tot 
ängſtigſt — 

„Das iſt jetzt nicht mehr nötig!“ erwiderte fie in 
beruhigendem Tone, und ſetzte mit leiſem Hohne hin⸗ 
zu: „Ich weiß ja jetzt ſchon, daß ich hier ſicher bin!“ 

„Nun — das iſt mir ein rechter Troſt!“ ſagte er. 
„Dann alſo — gute Nacht!“ 

„Gu ute — Nacht!“ machte fie gähnend. 


Zwölftes Kapitel 


N Beim Morgengrauen ſaß der Markgraf in der Kam⸗ 
mer neben dem Schlafgemach, halb angekleidet, 
und hatte die Beine in einer kniehohen Bütte voll hei⸗ 
ßen Waſſers ſtehen. Schräg hinter ihm brannte ein 
offenes Kaminfeuer, über dem noch Waſſer zum Nach- 
gießen ſummte. Bald ſah er über die Lehne in die 
Flammen zurück, bald in das große Fenſter, in dem 
der Widerſchein flackerte und mit dem grauen Früh— 
licht kämpfte. Noch voll von den halbvergeſſenen Träu⸗ 
men der Nacht und von unwillkürlichen Gedanken 
pflegte er einſilbig zu ſein, ließ ſich aber gern durch 
das Geſchwätz des Kammerdieners vollends munter 
machen. Doch dieſer war heute auch ſchweigſam. 

„Warum ſo mundfaul, Specht?“ fragte der Fürſt. 
„Herbſten ſie denn jetzt bald?“ 

„Nächſte Woche, Fürſtliche Gnaden. Der Schwa- 
nenwirt hat ſchon Neuen.“ 

„Haſt ihn ſchon verſucht? — iſt er gut?“ 

„Geſtern abend. Ja, er läßt ſich trinken. Recht 
ſüß iſt er. Nur die Nüffe find zu rar diesmal; ſie 
haben ſich drum gehauen.“ 

„Wenns keine Nüſſe hat, ſo ſeid ihr ſelbſt dran 
ſchuld; ihr haut mit euern Bengeln immer gleich 
zwei, drei Ernten auf einmal runter! Man mags 
euch ſagen, ſooft man will, ihr tuts nicht anders.“ 
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„Ja —“ ſagte Specht und kratzte ſich über dem 
Ohr: „aber wie machen? Tut man ſie nicht bei Zeit 
vom Baum, dann holens einem die Buben. Einen 
Tod muß man leiden!“ 

Der Fürſt lachte ſtill in längſtvergangene Tage zu⸗ 
rück, dann ſagte er: 

„Ja — wenn die Buben erſt einmal nicht mehr 
hinters Obſt gehen — und hinter die Mädel, — dann 
iſts gefehlt! — — Was gibts ſonſt Neues im 

Schwanen“?“ 

„Reues —? Der Reichardt iſt auch gekommen 
— die Nacht. Es ſoll wieder hergegangen ſein — in 
Pforzheim!“ 

„Der Reichart?“ rief der Markgraf und hob ſich im 
Stuhl, als wollte er aufſpringen; blieb aber ſitzen und 
ſagte nur: „Gieß nach!“ 

Specht verdunkelte das Gelaß durch ſeinen Rieſen⸗ 
ſchatten, indem er vor das Feuer trat und den ſchwe⸗ 
ren Gußkeſſel abhob; dann ließ er behutſam das heiße 
Waſſer in die Wanne rinnen. 

Danach ſprach der Fürſt: 

„Nun — ſchieß los! Was ſagt der Reichart?“ 

„Ja — Fürſtliche Gnaden, er ſagt eben nichts. 
Er ſitzt halt drauß und wartet und ſchläft derweil.“ 

„Nun, da laß ihn ſo lange noch ſchlafen!“ er⸗ 
widerte der Markgraf und ſchwieg. Er ſchaute in die 
filberne Helle des Fenſters, in der die geſpiegelten Ka⸗ 
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minflammen erblaßten und einſchwanden, und dachte 
nach. Jauptmann von Schornſtetten und Leutnant 
Weinſchenk waren tüchtige Leute und ließen nicht mit 
ſich ſpaßen: hatten fie vielleicht gleich die Rädelsführer 
gepackt und in den Turm gelegt und brauchten nun 
mehr Leute gegen die rabiate Stadt? Oder — hatten 
ſie es falſch gemacht —?“ 

„Anziehen!“ befahl er, indem er ſich im Seſſel auf- 
richtete. 

Specht beeilte ſich und redete kein Wort mehr. 

Ernſt Friedrich ſchritt ungeduldig durch die Wohn— 
gemächer nach der Stube, wo er zu arbeiten pflegte, 
riß dort das Fenſter auf und atmete erregt die friſche 
Morgenluft ein. Dort hinter der Höhe, wo die ver— 
zogenen Wolken ſo rot durchglüht waren, dort hinten 
lag die widerſpenſtige Stadt! Er ſchüttelte die Hand 
nach der Richtung und murmelte: 

„Euch krieg ich noch!“ 

Er ging zum Tiſche, ſchwang die ſchöne Meffing- 
glocke und ſtellte ſich dann mit dem Rücken gegen den 
Ofen. 

Der Lakai trat ein und machte einen tiefen Diener. 

„Guten Morgen, Reichart! du haſt einen Brief —?“ 

„Keinen Brief, Euer Fürſtliche Gnaden; der Herr 
Hauptmann von —“ 

„Mache das Fenſter zu!“ 

Während der Diener den Befehl ausführte, ſetzte 
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ſich der Markgraf in den warmen Ofenwinkel, wo über 
zwei heizbaren Kachelſtufen ein Sitz angebracht war: 
„Sprich!“ 

„Pforzheim iſt in hellem Aufruhr! Euer Fürſt⸗ 
lichen Gnaden Abgeſandte ſind gefangen! Doktor Ebertz 
iſt ins Württembergiſche geflohen!“ 

„Die Abgeſandten — gefangen?! Wie et 
das?“ 

„Weil ſie den Advokaten Ebertz, den Fuchs, zum 
Verhör hierher ſchicken wollten! — Und er hat doch 
ſelbſt Verhör verlangt! Aber das war bloß eine Falle, 
um die Herren aufs Rathaus zu locken —“ 

„Halt, Reichart!“ ſagte der Fürſt ruhig. „Merke 
dir: ich will die Wahrheit wiſſen, ganz ſtrikt! — nicht 
was du darüber denkſt! Wenn es ſich anders heraus⸗ 
ſtellt, als du mir erzählſt, dann hat der Stockknecht 
fufzig für dich im Handgelenk. Alſo —!“ 

Nun berichtete der Lakai den Hergang leidlich genau, 
obſchon er der Stadt übelwollte. Der Markgraf half 
durch Fragen nach, bis er ein klares Bild der Vor⸗ 
gänge zu haben glaubte. Dann ſchickte er den Diener 
nach dem Hauptmann Gößlin. 

Sobald er allein war, ſtieg er von ſeinem Sitze 
herunter, ging mit ſeinen gehemmten Schritten heftig 
durchs Zimmer, ſchüttelte die geballte Fauſt und ſtieß 
hervor: 

„Jetzt mach ich ein Ende! — Das hört auf, das 
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hort auf! — Der Teufel ſoll mich holen, wenn ich 
mich auslachen laſſe rechts und links! — Bin ich der 
Herr oder bin ichs nicht! — Sind das noch Unter- 
tanen —? — Aufrtührer find fie, Rebellen! Verbre⸗ 
cher! Zuſammenſchießen — werd ich ihnen ihr Neſt!“ 
Er riß die Glocke vom Tiſch und warf ſie in die Ecke, 
wo ſie wimmernd zu Boden fiel: „Da! — Hängen 
werd ich euch, einen neben den andern! — Ja, mein 
Bürgermeiſter Simmerer, dich werd ich mir langen! 
die Haut werd ich dir abziehen laſſen, deine treue ehr: 
liche Haut! — und der Kuh unter den Schwanz 
hängen! — Und die Offiziere daneben! — Sind das 
Soldaten? — Dummköpfe —! Feiglinge —! Ver⸗ 
räter!“ Und als er plötzlich den Hauptmann Gößlin 
unter der Tür erblickte, warf er ihm entgegen: 
„Das hab ich dir zu verdanken!“ 
Leuprant verneigte ſich und blickte dann den Fürſten 
fragend und wartend an. 
„Die Pforzheimer haben mir den Schornſtetten und 
den Weinſchenk und die Soldaten einfach eingeſponnen!“ 
„Wie iſt das möglich?“ fragte der Hauptmann be⸗ 
troffen und dachte, nun ſei nichts mehr zu hemmen. 
„Wie es möglich iſt? Die Herren haben ſich genau 
ſo tappig angeſtellt, wie es ihnen kein Menſch zugetraut 
hätte!“ Der Markgraf erzählte mit bitteren Worten 
den Hergang und ſchloß: „Und nicht einmal in den 
Turm haben ſie mir den Schornſtetten und Weinſchenk 
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gelegt! Hätten ſie mir ſie wenigſtens eingetürmt bei 
Waſſer und Brot — für ihre Dummheit! Nein, im 
Gaſthaus, im „Adler“ haben ſie ſie eingeſperrt! Ha⸗ 
haha —“ er lachte gell und krampfhaft: „Haſt du 
ſchon eine größere Unverſchämtheit erlebt, einen — 
einen unverſchämteren Hohn?! Gib acht: ſie zahlen 
ihnen noch Räuſche! ſie ſpendieren ihnen noch Muſik 
und Weiber! Und die edlen Herren fühlens gar nicht! 
Die trinken Wein und ſpielen Karten und erzählen ſich 
Geſchichtchen, als lägen ſie auf der Reiſe feſt! Wer 
aber wirklich eingeſpundet und verhöhnt iſt und nichts 
zu freſſen kriegt als die eigene Wut und das eigene 
Gift, — das bin ich! — — — Das ſind mir Räte 
und Soldaten und Helfer! daß Gott erbarm! — — 
— Ich kann doch nicht alles ſelbſt machen! — — — 
Iſt das Freundſchaft, die nicht für den Freund ein⸗ 
ſpringt!“ 

„Das könnte ich auch fragen!“ dachte Gößlin und 
ſprach: „Dann dürfte der eine Freund keine andern 
Ziele haben als der andere!“ 

„Du haſt oft genug geſagt, das Schlimmſte für 
ein Land und Volk ſei Uneinigkeit im Glauben: mag 
ich an ihr ſchuld ſein oder nicht, ſie iſt einmal da, und 
ich will ſie ausrotten! Das iſt ein wohlerkanntes, gott⸗ 
gegebenes Ziel, — und wir kommen ihm nicht näher!“ 

„Warum willſt du in dieſem Mißlingen nicht Gottes 
Willen ſehen —?!“ 


„Du könnteſt mir ebenſogut raten: hänge dich auf! 
Haſt du nicht ſchon ſelbſt gepredigt, es ſei gottlos, in 
allen Dingen und Wendungen Gottes Finger zu fühlen 
und ſchon das Nächſte Gott anheimzugeben und in die 
Schuhe zu ſchieben?! — und ſoweit der Menſch ſehen 
und denken könne, ſei er zu Wille und Tat verpflichtet! 
— Hier in dieſem Mißlingen fühle ich nicht die Hand 
Gottes; ich ſehe immer nur die ungeſchickten Hände 
meiner Helfer und muß es drum weiterverſuchen. — 

Wenn ich es dir — befohlen hätte —?!“ 

Leuprant zuckte nur leiſe die Achſeln. 

„Was hätteſt du getan?“ fragte der Markgraf kurz. 

„Ich weiß es nicht; man kann doch nicht für jede 
— irre — Möglichkeit des Lebens eine Entſcheidung 
bereit haben! Man kann im beſten Falle den wohl— 
gerüſteten entſchlußkräftigen Menſchen bereit halten, 
der je nach den Umſtänden entſcheidet.“ 

„Setze den Fall!“ fuhr der Fürſt drängend fort. 
„Wie würde dieſer entſchlußkräftige Menſch ent— 
ſcheiden?“ 

„Dafür genügt es nicht, dieſen Fall zu ſetzen,“ ent- 
gegnete der Hauptmann ruhig. „Ich kann mir nicht 
mit einem gedachten Dolch in die Hand ſtechen oder an 
einem gedachten Weine mir einen Rauſch trinken. Ich 
kann doch nicht mit meinen letzten unberechenbaren 
Schmerzen und Notwendigkeiten — ein Brettſpiel 
treiben! 


„Redensarten!“ rief der Markgraf, wandte ſich und 
ſchritt erregt hin und her. Der will mich wieder am 
Gefühl packen!“ dachte er. Der will mich wieder weich 
machen! Aber der Teufel hole die Gefühle und ſchönen 
Redensarten! Ja oder Nein will ich haben! Schwarz 
oder Weiß! Für mich oder wider mich!“ Doch er wollte 
den Freund nicht durch ſchnelle Worte kränken und 
von ſich ſcheuchen: er wollte ihn durch eine wohlbedachte 
Probe nötigen und zwingen; darum ſchwieg er. 

Aber dieſelbe Schonungsloſigkeit, ja, augenblickliche 
Feindſeligkeit machte ſich Luft, als er nun dem ent⸗ 
laſſenden Auftrage, den Fall zu bedenken, noch hart 
hinzufügte: 

„Und der Jacobea bringe bei, daß ich ihr nicht helfen 
kann. Sie muß nach Baden! Ich muß Luft kriegen! 
Es wird mir zu viel. Ich habe nur zwei Hände und 
nur einen Kopf. Sie muß halt in Gottes Namen die 
Zähne zuſammenbeißen! Wir ſind keine Seifenſieder.“ 

Gößlin hätte ſonſt für klug gehalten, zu ſchweigen 
und die Beruhigung des Fürſten abzuwarten; nun aber 
dachte er, ein Widerſpruch könnte vielleicht raſcher zu 
der jedenfalls erwünſchten Entſcheidung beitragen, und 
er ſagte: 

„Aber auch Prinzeſſinnen ſind Kinder. Wir wiſſen, 
daß Prinzeſſin Jacobea kein erwachſenes Alter erreichen 
wird, noch ein paar Jahre, wenn es hoch kommt! Es 
wird hart für ſie ſein — in fremder Umgebung. Schicke 
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. wenigſtens auch mich nach Baden, da du ja doch mit 
meinen Dienſten unzufrieden biſt!“ 


Ernſt Friedrich ließ aber nicht leicht los, was er noch 
nicht hergeben wollte; in verbindlichem Tone erwiderte er: 

„Ich danke dir. Darüber ein anderes Mal!“ 

Der Hauptmann machte ſeine Verbeugung und ver— 
ließ das Gemach. 

„Das nennt man Freundſchaft, —“ murmelte der 
Fürſt hinter dem Abgehenden drein, „wenn der Herr 
dem Diener nicht zu befehlen wagt! — Den Teufel!“ 

Gößlin dachte, indem er langſam den ſonntäglich 
ſtillen Korridor hinſchritt: Er verzeiht mirs nicht; 
denn er verſteht es nicht. Eines Tages werden ihm 
dreißig Jahre — — nichts mehr bedeuten gegenüber 
dem Augenblick, für den ich mich ihm entziehen muß. 
Und er wird ſich nicht träumen laſſen, daß er damit 
zu mir ſagt: häng dich auf! Aber — dem Kinde 
macht ers ja nicht beſſer! Wir haben bei ihm einen 
Stein im Brett, ſolange wir ein Stein auf ſeinem 
Brette find!‘ 

Als er im Seitenflügel an die Wendelſtiege kam, 
die zu ſeinem Zimmer emporführte, vernahm er Schritte 
von Vorausgehenden, und in feinem Vorzimmer begeg- 
nete er einem Lakaien, der ihm meldete, der Apotheker 
Grieninger warte drin auf ihn. Der Hauptmann befahl 
dem Diener, für alle Fälle die Anweſenheit des Pforz— 
heimers dem Fürſten zu melden, und betrat fein Gemach. 


Grieninger ſtand mit geſpreizten Beinen mächtig am 
Fenſter, ſah hinaus und biß gerade in einen Apfel; den 
Eintretenden hörend drehte er ſich um und ſagte: 

„Natürlich! Nicht einmal einen Apfel kann man in 
dieſem Neſt ruhig eſſen! Zu frühſtücken, wie mans 
nach dem Weg verdient hat, — nicht die Möglichkeit 
vor Fragen und Vermutungen, Beſſerwiſſen und 
Drohungen bis ins vierte und fünfte Glied! Ich hab 
mein ſaures Leberle im Schwanen“ dem Knecht ge⸗ 
ſchenkt und den ſchönen Schoppen hinuntergegoſſen wie 
Brunnenwaſſer und bin durch. Ich hab gedacht, ich 
will verſuchen, bei dir wenigſtens einen vernünftigen 
Bericht anzubringen. — Inzwiſchen, wie du ſiehſt, 
hab ich gleich geſchnüffelt, ob du nichts Eßbares haſt —“ 

„Setze dich! Was führt dich nach Durlach?“ 

„Eigentlich — — asa foetida — — cynamomum 
— — arsenicum — — und noch ſo ein paar latei⸗ 
niſche Namen; aber die hab ich jetzt auf ſpäter ver⸗ 
ſchoben. — Wenn man ſolches Zeug reden hört, dann 
vergehen einem die Gedanken an Arſenik oder Süß⸗ 
holz! — Sag einmal, Gößle, kannſt du nicht dafür 
ſorgen, daß ein wenig mehr Vernunft in unſere Sache 
kommt?! Man weiß nämlich wirklich nicht mehr, was 
man denken ſoll! Erſt ſchickt man uns den Münſter 
mit ſeinen Traktätlein und Pſalmen und Simpel⸗ 
haftigkeiten — nun, das war noch ein Jocus. Aber 
dann nimmt man uns die Pfaffen weg, drei Wochen 
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lang: das iſt doch, um Lämmer in reißende Tiger zu 


verwandeln! Die Pforzheimer machen ſich aus ihren 
Pfaffen nicht mehr als andere Leute auch; aber haben 
wollen ſie ſie ebenſogut. Was ſoll man auch Sonntags 
ohne ſie anfangen, ſeitdem die Kalviniſten nur noch die 
Langeweile für heilig halten! Da die Pforzheimer nun 
wirklich wild werden, gibt man ihnen die Pfaffen wie- 
der; droht aber fortwährend mit Schwert und Brand 
und Halsgericht und verlangt Rädelsführer heraus, wie 
wenn die Pforzheimer angefangen hätten und wie wenn 
fie Lumpenhunde wären! Der Herr Markgraf weiß ja 
offenbar nicht, mit wem er es zu tun hat: die Leute 
laſſen ſich jetzt eher zuſammenſchießen, als daß ſie 
nachgeben! Und um was? — um einen Hafenkäs! — 
um den Bartſchnitt der Pfaffen! — Heiliger Sankt 
Veit, weck mich bei Zeit!“ 

Erſt nach einer Weile ſagte Gößlin: 

„Lieber Grieninger, ich kann dir eigentlich gar nicht 
antworten. Deine Betrachtungsweiſe iſt mir tief zu— 
wider: durchaus zuwider! — Hafenkäs — allerdings! 
gerade darum handelt es ſich! nämlich, ob die Pforz— 
heimer ein Hafenkäs find, der ſich nach jeder — be- 
liebenden — Richtung breittreten läßt, oder ob ſie 
Männer von Blut und Eiſen ſind, für die es einen 
Punkt gibt, wo fie nicht anders — wollen, ums Ver⸗ 
recken nicht, wie ihr ſo ſchön ſagt! Darum geht es! 

— — Gewiß, die wandelbaren vergänglichen Dinge 
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groß und wichtig nehmen ift ein Selbſtbetrug. Aber 
— wie dem Kinde das Spielzeug und das Spiel, ſo 
ſind uns dieſe Dinge gegeben, und nur ſie, damit wir 
uns an ihnen üben und ſtärken und im Entſcheidungs⸗ 
falle nicht Quark ſind, ſondern ganze Menſchen! Das 
Wichtige iſt wirklich nicht Luther oder Kalvin oder der 
Papſt in Rom hinten und ihr Hader: das Wichtige 
biſt du, bin ich, iſt der Pforzheimer, jeder einzelne, der 
eben nur an dieſem höchſt irdiſchen Stank und Streit 
fein eigenes unberührbares, unverwüſtliches Weſen er— 
kennen und offenbaren kann. Für dieſen Moment leben 
wir. Er iſt die Vollendung, die Wiedergeburt, das 
Weltgericht, die Auferſtehung, die Vergottung —, wie 
man es nur immer genannt hat!“ 

Der Apotheker nickte lächelnd mehrmals mit dem 
Kopf und ſprach: 

„Na — du redeſt wieder einen ſchönen Stuß! — 
aber du biſt ja ſchon immer fo ein — Myſtiker ge- 
weſen.“ 

Der Hauptmann mußte lachen. Dann ſetzte er 
hinzu: 

„Nun — ich wollte alſo ſagen, daß ich dieſen 
Streit und die Haltung der Bürger in ihm für wichtig 
und ernſt halte, daß mir bei ihrer Entſchiedenheit das 
Herz ſchlägt und jeder Blutstropfen ſtolz iſt; — daß 
ich mich demnach auch nicht für die geeignete Perſon 
halte, beim Markgrafen etwas auszurichten. 
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Aber jetzt nach dieſen großen Einleitungen lege les 
und erzähle mir haarklein, wie es geſtern hergegangen 
iſt 10 

Dazu kam es nicht mehr; ein Lakai trat ein und 
beſchied den Apotheker hinunter zum Fürſten. 

„Verflucht!“ rief Grieninger aufſpringend, „darauf 
bin ich nun aber wirklich nicht vorbereitet!“ 

„Schwätz nicht, Grieninger!“ entgegnete Gößlin 
lächelnd, „Leute wie du ſind immer vorbereitet.“ 

„Wie ſeh ich denn aus?“ fragte Michel, nach einem 
Spiegel umherſchauend. 

„Halt ſchön!“ ſagte Gößlin mit Ausdruck. 

Der Apotheker blickte in den Spiegel, ſchob den 
Hut zurecht, ſtrich den Bart und ſagte zum Haupt— 
man: 

„Nun, wir ſehen uns noch!“ dann ging er. 

Er beeilte ſich nicht, er ſchritt langſam und gemeſſen, 
er blieb auch einmal an einem Fenſter ſtehen und fragte 
den Lakaien, wie oft das Gras im Schloßhof geſchnitten 
werde. 

Der Markgraf kam ihm im Zimmer entgegen, leicht 
und frei, reichte ihm mit dem unbekümmertſten Lächeln 
die Hand und ſprach: 

„Das iſt ſchön, Grieninger! Wir ſehen uns ſelten. 
Aber ich denke mit Vergnügen an die Apotheke, be- 
ſonders an jenen Nachmittag, wo wir ins Magazin 
einbrachen, uns die Taſchen und Kappen mit Pfeffer- 
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minzküchlein und Bärendreck und Süßholz und Johan⸗ 
nisbrot füllten. Ich hatte am andern Tag das Ab⸗ 
weichen, ſo daß in die Apotheke um ein Tränklein ge⸗ 
ſchickt werden mußte; mein Hofmeiſter lehrte mich bei 
dieſer Gelegenheit das franzöſiſche Sprichwort: ce que 
vient de la flüte, retourne au tambour, — obſchon 
es wohl nicht genau paßte. Seine Sprichwörter paß⸗ 
ten nie recht. Na — das war vor fünfundzwanzig, 
dreißig Jahren. Und — wie geht es der Frau Mut⸗ 
ter? Immer noch geſund und vergnügt? — eine präch⸗ 
tige Frau!“ 

„Ich danke Euer Fürſtlichen Gnaden, es geht — 
unbeſchrien — gut!“ erwiderte Grieninger, dem es 
ganz warm ums Herz wurde, „— immer fo, daß es 
noch beſſer ſein könnte.“ 

„Und — was macht ihr ſonſt für Sachen in Pforz⸗ 
heim?“ 

„Ja — bei uns iſt jetzt immer was los.“ 

„Geſtern auch, hör ich. Wie war das denn? — 
Aber wir ſtehen ja noch.“ Ernſt Friedrich ſetzte ſich 
mit dem Rücken gegen das Fenſter und wies dem 
Apotheker einen Platz gegenüber an. „Wie war das 
nun eigentlich? Bitte, keine Rückſichten!“ 

Und Grieninger erzählte die Ereigniſſe, die eine 
kleine Probe für ſeine Mitbürger und eine Demütigung 
für den Fürſten waren, erzählte fie mit leichten ver- | 
gnügten Worten und fchloß: 
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„Es ging eigentlich alles ganz folgerichtig zu. Hätte 
mir der Hauptmann von Schornſtetten im einzelnen 
geſagt, was er vorhabe, fo hätte ich ihm genau prophe— 
zeien können, was erfolgen würde.“ 

„So?!“ warf der Markgraf, dem der überlegene 
Ton mißfiel, kurz hin. „Und wenn ich jetzt zum Bei— 
ſpiel den Ratsherrn Grieninger in den Baſlerturm 
legte, ſo als Gegenſtück zu meinen Abgeſandten, — 
was würde denn darauf erfolgen?“ 

„Das würde meinen lieben Mitbürgern einen Hei— 
denſpaß machen! Sie würden ſich ihre Arzeneien halt 
vom Biſſigkummer geben laſſen und denken: wenn der 
Markgraf die ins Loch ſteckt, die ihm das Wort reden, 
dann brauchen ſchon wir uns nicht mit ihrem Drein⸗ 
reden zu plagen! — Die ließen mich ſitzen bis zum 
Lämmerlestag! — Ich bin nämlich —“ ſetzte er ſelbſt⸗ 
gefällig hinzu — „in dieſem Handel etwas anderer 
Meinung als die meiſten.“ 

„So —? Es wäre mir intereſſant —!“ ſagte der 
Fürſt in aufforderndem Tone. 

Grieninger war geſchmeichelt und ſprach: 

„Ich habe halt von Anfang an geſagt: Ruhig 
Blut! Regt euch nicht auf! nehmt nicht gleich alles 
auf die Ehre! und ein klein bißchen Humor, um 
Gottes willen! ein wenig Geduld! Seht euch die 
reformierten Prediger doch erſt einmal an, ehe ihr ſie 
abweiſt! So ſchlimm werden ſie nicht ſein! Es wird 
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nichts fo heiß gegeſſen, wie es gekocht iſt, und wenns ein 


reformierter Prädikant wäre! Neue Stiefel ſind nie 


angenehm; man muß ſie erſt austreten! und von alten 
Schuhen trennt man ſich natürlich nicht gerne, weil 
ſie ſich ſo ſchön nach dem Fuße geformt haben und 
man ſo bequem drin geht: aber darum kann man doch 
nicht ewig die alten tragen! Anderwärts ſind ſie ja 
auch reformiert und es bringt ſie nicht um, ſie leben und 
ſind genau ſo gut und ſchlecht wie wir. Der Herr von 
Münſter iſt doch auch ein ganz umgänglicher luſtiger 
Herr, man muß ihn nur zu nehmen wiſſen, — und 
wenn er gelegentlich einmal ungeſchickt zutappt, — 
das paſſiert nicht nur den Reformierten! Und unſere 
eigenen Pfaffen — ſeit ſie ſuspendiert waren, haben ſie 
ſich ja muſterhaft korrekt und friedlich gehalten und 
ſich auch nicht der heimlichſten Andacht oder der klein⸗ 
ſten geiſtlichen Handreichung ſchuldig gemacht und der 
verhängten geiſtlichen Not und Teuerung keinerlei Ab⸗ 
bruch getan, die Schlauberger! — ſonſt aber ſind 
unſere eigenen Pfarrer doch gewiß auch keine Engel, 
ſondern Streithähne! Pfaffen wollen ihren Willen 
haben! Da dreh ich in der Wahl die Hand nicht 
um! Hüben Pfaffen, drüben Pfaffen! — gehupft wie 
geſprungen! Und man kann doch nicht verlangen — 
ſag ich immer — daß der Markgraf zwei Seminarien 
unterhält und zweierlei Geiſtliche ausbildet, die einan⸗ 
der dann in den Haaren liegen! welch ein Unſinn! Und 
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überhaupt und vor allem geht es zu tief ins Geld! 
nichts iſt klarer! Er muß doch verſuchen, alle unter 
einen Hut zu kriegen! Und das ginge auch, ganz 
gut —“ Grieninger wies mit einer Handbewegung 
allen Widerſpruch ab — „man müßte nur ein biß⸗ 
chen suaviter in modo verfahren! Es ginge ſchon! 
Da ſitz ich geſtern vor acht Tagen im oberen Bad in 
meiner Wanne und langweile mich; ruft der Sägmüller 
vom andern Ende her den Salzmeſſer an, der neben 
mir in ſeiner Wanne liegt: du, Salzfranz, was iſt das 
eigentlich, Prädeſtination —? — Ja, ſagt der, wenn 
ich das wüßt! — Weiß keiner, was das iſt? ſchreit der 
Sägmüller. S muß doch was bedeuten! ſie ſchwätzen 
doch allfort davon! — da ſag ich: daß es vorher⸗ 
beſtimmt ift, ob du gut oder bös, ob du ein Tauge⸗ 
nichts oder tüchtiger Kerl wirſt und ob du in den 
Himmel kommſt, — das heißt man Prädeſtination, 
ungefähr. — No — das iſt eine alte Muck! meinte 
der Sägmüller. Wenns weiter nichts iſt! ich hab ge⸗ 
glaubt, es ſei eine ganz neue Erfindung. Das iſt doch 
ſo klar wie Brunnenwaſſer! warum händeln ſie denn?! 
— Wahrſcheinlich, weil Händel fein müſſen, ſag ich. 
Aber du weißts jetzt, du kannſt jetzt ruhig hugenottiſch 
werden und Frieden machen! — Halt, halt, Alterle! 
rief er; ich hab zeitlebens nicht anders gedacht und bin 
immer gut lutheriſch geweſen. Daran liegts alſo nicht. 
Sie wollen einen zu allem zwingen, was einem zu— 
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wider iſt! Da iſt noch das Abendmahl und die Litur⸗ 
gie und die Orgel und was weiß ich! Warum foll ich 
vor Gott nicht knien, — ich muß doch vor jedem hohen 
Herrn den Bauch einziehen und dienern bis auf den 
Boden?! Warum ſollen in der Kirche keine ſchönen 
frommen Bilder ſein, bei denen einem das Herz auf⸗ 
geht — und manchmal auch ein Licht!? Warum ſoll 
man wie in einer Kalkgrube ſitzen beim Gottesdienſt! 
— Ach, ſag ich, das iſt ja alles nicht ſo ſchlimm ge⸗ 
meint. Wenn ihr den Markgrafen bittet, fo läßt er 
euch eure Orgel; er weiß, daß ihr zur Orgel nicht tanzt! 
und eure Bilder läßt er euch auch; er hat ſelbſt gern 
was Schönes und erbaut ſich dran! Ihr müßt ihn 
nur ruhig drum bitten; nicht gleich wüft tun, als ging 
es euch an den Kragen! —“ So ſchwatzte Grieninger 
noch eine gute Weile munter drauf los. Wäre das Ge⸗ 
ſicht des Markgrafen, der wohlbedacht das Fenſter im 
Rücken ließ, nicht ſo tief beſchattet geweſen, dem Apo⸗ 
theker hätte die ſtarre Miene des Fürſten und manch⸗ 
mal ein Zuſammenpreſſen der Kinnladen auffallen 
müſſen; ſo aber ließ er ſich unbekümmert aus. 

Ernſt Friedrich ward von Grund auf erregt. In⸗ 
dem er anhörte, wie dieſer behäbige Bürger mit breiten 
vergnügten Worten nicht nur den Glaubenstcotz feiner 
Mitbürger, ſondern auch den brennenden Bekenner⸗ 
willen, die Sendung des Fürſten entwertete, da be— 
gann es in ihm zu kochen Was von geduldigen und 
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milden Gedanken noch in ihm geweſen war, verging, 
und alle Leidenſchaft, aller Zorn, alle unnachgiebige 
Härte rückte zuſammen um das angegriffene Heilig⸗ 
tum ſeines Lebens. Er fühlte ſich ſeiner ſo wenig 
ſicher, daß er ſchweigen mußte, um Ruhe vortäuſchen 
zu können. Er hörte ſchließlich gar nicht mehr auf des 
Apothekers Worte. War es überhaupt möglich, daß 
dieſer glaubte, was er ſprach —? daß er im äußerſten 
Ernſte wirklich Bagatelle ſah, Eigenſinn und Miß— 
verſtändniſſe?! Redete er vielleicht nur ſo, um den 
Fürſten zu übertölpeln —? — Der Markgraf mußte 
daran denken, daß auch der Hauptmann Gößlin ge- 
legentlich verſucht hatte, die Sache leicht zu nehmen, 
mit Humor zu behandeln: — auch ein Pforzheimer! 
freilich eher auf ſeiten der Bürger als dieſes Gift— 
miſchers da! Nein — gleichgültig, was ſie verſchie⸗ 
denes dachten und ſagten: Feinde ſeiner Kraft und 
ſeines Willens, Gegner ſeiner Sendung, alle auf einer 
Linie! Alle mußte er züchtigen, niederwerfen! 

Und während Grieninger ſchwatzte und ſchwatzte und 
ſich mit dem andächtigen Zuhörer ſchmeichelte, ſchoß 
in Ernſt Friedrichs Kopf der Plan zuſammen, wie er 
die widerhaarige Stadt beruhigte und ſicher machte, 
im gegebenen Augenblick überfiele und erwürgte — 
und zugleich ſeinen Freund zwänge. 

Grieninger machte eine Pauſe und weckte dadurch 
den Fürſten aus ſeinen Gedanken. 
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„Und dieſer Doktor Eberg — fragte da der Mark⸗ 
graf, um feine Unaufmerkſamkeit zu verdecken, „— was 
iſt das eigentlich für ein Heiliger?“ 

„Ebertz —?“ rief der Apotheker lachend, „wirklich 
ein Heiliger! Der harmloſeſte Kerl der Welt! — ein 
Kind! ein Kind! Wenn man ihm ſagt: du biſt der 
Retter der Stadt, ſo glaubt ers! Er hält ſich wirklich 
für gefährlich. Ha haha — und war ſo froh, daß wir 
ihn über die Grenze ſchoben!“ 

Der Markgraf hatte genug. Der Mann da ließ 
ihm keinen anſtändigen Gegner. Freilich um ſo drin⸗ 
gender not, den Meiſter zu zeigen! 

Ernſt Friedrich hob ſich langſam und ſchwerfällig 
aus ſeinem Seſſel, er ſcheute ſich diesmal nicht, ſeine 
Unbeweglichkeit zu zeigen, er übertrieb ſie ſogar; er 
richtete ſich auf und ſtreckte ſich ächzend. 

„Es iſt mir ſehr wertvoll, lieber Grieninger, die 
Sache auch einmal in anderer Beleuchtung geſehen zu 
haben, wirklich, äußerſt wertvoll. Ich danke ſehr. Ich 
werde der Stadt ſchreiben — ich werde nächſter Tage 
der Stadt ſchreiben, daß wir die Mißverſtändniſſe 
nicht weitertreiben wollen! Wir wollen die Sache auf 
ſich beruhen laſſen, bis mir einmal mein körperlicher 
Zuftand, der fo gegen den Winter hin immer ſehr 
mangelhaft iſt, — bis der mir erlaubt, ſelbſt nach Pforz⸗ 
heim zu kommen und die Frage ins reine zu bringen. 
Ohne den löblichen Eifer der Mittelsperſonen irgendwie 
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tadeln zu wollen, — es ſind verſchiedene Ungeſchick— 
lichkeiten mit untergelaufen, die böſes Blut gemacht 
haben, und die ich ſehr, ſehr bedaure. Bei perſönlicher 
— Verhandlung wird das — anders fein! Alſo, lieber 
Grieninger, meinen Dank! Meinen Gruß an die Frau 
Mutter! Und der jungen Frau — ich habe gehört, 
daß das Junggeſellentum ein gutes Ende gefunden 
hat — der jungen Frau meinen Glückwunſch!“ 

Er reichte dem beglückten und tief dienernden Apo⸗ 
theker die Hand und entließ ihn mit huldvollem Lächeln. 
Als er ihn dann das Vorzimmer hatte verlaſſen hören, 
überließ er ſich heftigem Hin⸗ und Herſchreiten. Nach 
und nach wurde ſein Schritt mäßiger. Schließlich 
nahm er Notiztafel und Stift und begann ein verföhn- 
liches Sendſchreiben an den Pforzheimer Magiſtrat: 

„Liebe Getreue! Uns jammert der armen, unver— 
ſtändigen und verblendeten Leute zu Pforzheim, daß 
fie dieſen neuen Tumult um des ehr- und eidvergeſſenen 
Peter Ebertz willen angefangen — — —“ 


er Apotheker Grieninger vergaß, noch einmal den 

Hauptmann Gößlin zu beſuchen; aber er ließ ſich 
nichts entgehen, was ſo ein Sonntag voll Beſuchen und 
unerwarteten Begegnungen an Behagen und Freuden 
bringen konnte, er gönnte ſich im Wirtshaus einen 
beſſeren Tropfen als ſonſt ſchon und griff ungewöhnlich 
tief in den Beutel, als er dem welſchen Händler, den er 
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hehlings aufſuchte, einige Endchen Spitze für Frau 
und Mutter abkaufte; aber er gab ſich heute nicht hin 
wie ſonſt. Sein Geſchäft machte er raſch und großartig 
ab und bei allen Geſprächen und Ereiferungen ſaß er 
heiter und gelaſſen dabei, ließ andern das Wort, ſparte 
mit dem eigenen Witze, nicht aber mit freundlicher 
Anerkennung des fremden, benahm ſich ganz wie ein 
Mann, der ſein Schäfchen im Trockenen hat, während 
er die Andern ſich noch plagen ſieht. Von der Abſicht, 
in Durlach zu nächtigen, war er gleich nach dem Be— 
ſuch auf der Karlsburg wieder abgekommen, die Freude 
trieb ihn heim, die höhere Geltung, in der er ſich fühlte, 
verlangte zu Hauſe ausgenoſſen zu werden. Er ließ es 
ſich was koſten, gegen Dämmerung noch ein Geleite 
auf den Heimweg zu bekommen. 

Seine Frau dagegen konnte, als er bei Dunkelheit 
nicht zurückkam, ruhig annehmen, er werde die Nacht 
ausbleiben, und nutzte, nachdem fie die Tage her unge⸗ 
wöhnlich früh herausgemußt hatte, nun die Gelegen⸗ 
heit, ſich zeitig ſchlafen zu legen. Da ſie bei ſich ſelbſt 
nicht den Verdacht zulaſſen wollte, als gäbe ſie etwa 
in Gedanken nach, ſo begnügte ſie ſich auch diesmal 
mit der wohlverbarrikadierten Hälfte des Lagers und 
ſchlief nach einigem Kopfſchütteln und Seufzen über 
die Männer feſt ein. 


Als der Apotheker den Markt herab und am 


„Adler“ vorbeikam, lockte ihn die Helle und das 
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Stimmengewirr in der Weinſtube, und er war einen 

Augenblick verſucht, hineinzutreten und zu erzählen, 
wie er dem Markgrafen auf den richtigen Weg geholfen 
habe und wie nun die Not ein ſanftes Ende nehmen 
werde; er dachte aber, das würde ſich morgen, ſo ganz 
geſchäftsmäßig, noch beſſer machen, und überdies 
glaubte er ſeine Freude zunächſt ſeiner Frau und ſeiner 
Mutter ſchuldig zu ſein. 

Das Haus dunkel und nur noch den Gehilfen wach 
findend, befliß er ſich größter Stille in ſeinen Bewegungen, 
begnügte ſich, da Pela den Speiskammerſchlüſſel hatte, 
mit Brot und Obſt und einem Krüglein Wein, das er 
mit Biſſigkummer unter Geſprächen über ſeine Beſorgun— 
gen und die Pforzheimer Geſchehniſſe des Tages leerte. 

Rückſichtsvoll zog er die Schuhe ſchon auf dem Gang 
aus und betrat ſtrümpfig das Schlafzimmer. Pela 
wachte nicht auf, er konnte vor ſie hintreten und beim 
ſchwachen Schein des Nachtlichtes betrachten, wie ſie 
dalag und wie die Falten der Decke auf ihrem gleich— 
mäßig atmenden Leibe ſich bewegten. Er hatte ſie noch 
nicht ſchlafen ſehen. Der hilfloſe Ernſt ihrer Züge 
rührte ihn, aber aufatmend ſchüttelte er den Kopf und 
dachte: nein, meine Liebe, dafür bin ich zu alt; es gilt! 
Er wandte ſich ab und entkleidete ſich. 

Als er ſich aber mit der unverſtellten Schwere ſeines 
Körpers in ſeine Abteilung des Bettes niederließ, da 
fuhr Pela aus dem Schlaf und ſchrie: 
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„Was iſt? Was iſt?“ 

„Verzeih! ich bins bloß.“ 

„Was willſt du denn! Was iſt denn?“ fragte ſie 
wieder, immer noch ganz wirr von ſchwerem Schlafe. 

„Ich geh zu Bett, weiter iſt gar nichts Jaſo —!“ 
ſetzte er, ſich befinnend, hinzu: „— einen ſchönen Gruß 
vom Markgrafen!“ 

„Ach —“ ſeufzte fie, „die guten Witze immer —! 
— wenn man ſchlafen möchte! — Jaſo, du kommſt 
von Durlach! Ich bin noch gar nicht bei Sinnen. 
Du wirſt recht hungrig ſein und nichts gefunden ha⸗ 
ben!“ Sie ſetzte ſich aufrecht, bereit, ihm noch etwas 
zu holen. 

„Alles beſorgt! Danke ſchön.“ 

„Ich habe dich nicht mehr erwartet,“ fing ſie zur 
Entſchuldigung an; „auch die Mutter meinte, du 
kämeſt nicht mehr. Alles gut gegangen?“ 

Er berichtete, beſtellte Grüße von Bekannten und 
Verwandten und ſetzte hinzu: 

„Und — wie geſagt — der Markgraf läßt dich 
auch ſchön grüßen und dir Glück wünſchen — zu mir 
natürlich.“ i 

„Ach, ſchwätz —!“ entgegnete fie mit geringſchätzi⸗ 
gem Seufzer. 

„Ob dus glaubſt oder nicht: er hat mir die Hand 
geſchüttelt, der Markgraf, und hat geſagt: adieu, lieber 
Grieninger, und einen ſchoͤnen Gruß an die junge Frau, 
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ich wünſch ihr Glück. Ich erinnere mich noch gut an 


ſie vom großen Schützenfeſt her, da war ſie das ſchönſte 
Mädchen beim Feſt!“ 

Der Stolz bedrängte ihr den Atem; aber ſie hauchte 
über die Schulter und die Zwiſchenwand hinweg: 

„Schwindler —!“ 

Michel blieb behaglich liegen und brummte: 

„Ja, — iſt fo! und er hat ganz recht.“ 

„Wie kommſt denn du — zum Markgrafen?!“ 
fragte ſie, und es ſollte ſehr ungläubig klingen. 

„Nun — er hat mich zu ſich — gebeten! Iſt denn 
das ſo was Rieſiges? — Raſendes? Er iſt doch auch 
nur ein Menſch wie wir und kann nicht recht gehen, 
wenn er s Zipperlein hat.“ 

„Wie käm er denn dazu! Was ſollt' er denn von 
dir wollen?“ 

„Was — ? — Er wollte über die Pforzheimer 
Händel einmal die Anſicht eines vernünftigen, ruhigen 
Menſchen hören. — Na — und die hat er zu hören 
gekriegt. Es war übrigens ſehr gemütlich, wir ſaßen 
zuſammen, wie wenn ich mit deinem Vater zuſam⸗ 
menſitze. Er iſt überhaupt ein ſehr liebens würdiger 
Menſch, der die Wahrheit vertragen kann, durchaus 
nicht der Hitzkopf und Zornnickel, den ſie immer aus ihm 
machen. Ich hab manchmal gedacht: jetzt verbrennſt 
du dir aber die Zunge! — keine Spur! Er war 


ſehr nett. Ich bätte nur manchmal ſein Geſicht ſehen 


mögen; aber s war zu dunkel.“ Und ruhig auf dem 
Rücken liegend gab Michel ſeiner Frau einzelne Proben 


feiner politiſchen Kunſt und ſchloß: „Und das hat ihm 
offenbar eingeleuchtet. Er ſagte wenigſtens, es ſei ihm 
ſehr wertvoll, mich gehört zu haben, er ſei mir ſehr 
dankbar, er glaube nun auch, daß die Sache anders 
anzufaſſen ſei. — Toll, was über ſo einen Herrn, der 
im Grunde eine ganz zugängliche Natur iſt, für falſche 
Anſichten umlaufen! Wirklich, er iſt gar nicht übel. 
— Und dann hat er mich verabſchiedet, — wie ich dir 
ja ſchon gemeldet habe.“ 

„Wie denn? ich habe vorhin gar nicht recht zuge⸗ 
hört; ich dachte, es ſei Unſinn.“ 

Grieninger wiederholte es geduldig und vergaß auch 
nicht, was er vom ſchönſten Mädchen hinzugeſchwin⸗ 
delt hatte. 

Und das war natürlich für Pela das Süßeſte. Aber 
auch alles andere erfreute ſie und machte ſie ſtolz, 
und ſich aufrichtend ſagte ſie über die Scheidewand 
hinab: 

„Du biſt doch ein ganzer Kerl! Komm, da muß ich 
dir einen Kuß geben! Haſt mir überhaupt noch nicht 
einmal guten Abend geſagt!“ 

Michel ſetzte ſich aufrecht. 

Pela ſtreckte ihre blanken Arme hinüber, umſchlang 
ſeinen Hals und küßte ihren Mann zärtlich. Und von 
der Zwiſchenwand behindert, die hart und kühl gegen 
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ihre Bruſt drückte, ſagte ſie zwiſchen zwei Küſſen und 
im Tone des Verſehens: 

„Tu doch das Brett weg!“ 

Grieninger ergriff es gelaſſen, rüttelte ſachte daran 
und brummte: 

„Ja, ich verſteh mich auf ſo Sachen nicht. Ich 
werde morgen den Schreiner kommen laſſen —“ 

Ehe er noch ausgeſprochen hatte, erklang die Nacht⸗ 
glocke. Er ſprang auf und zum Fenſter, ſprach einige 
Worte hinab, fuhr dann in den Schlafrock und verließ 
mit den Worten: 

„Es iſt gleich geſchehn!“ die Stube. 

Pela ſaß noch da und ihre Arme, denen ſich Michel 
ſo plötzlich entwunden hatte, hingen troſtlos über die 
Scheidewand hinab. Dann zog ſie die Arme zurück 
und faßte das Brett mit den Händen —. Kopfſchüt— 
telnd ließ ſie es wieder los, legte den gebogenen Arm 
über die Brettkante und den Kopf auf den Arm —: 
plötzlich ſprang ſie haſtig auf, lief um das Bett herum 
und legte ſich in Michels Abteilung. 

Da kam Grieninger auch ſchon wieder und ſagte 
noch unter der Tür: 

„Biſſigkummer iſt noch auf.“ 

Als er aber auf das Bett zutrat, rief er: 

„Ja was iſt denn das!“ und blieb ſtehen. 

Sie hatte die Augen zu und lag mäuschenſtill. 

Er lachte hinaus; der ſchlaue Einfall gefiel ihm. 
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„Da bleibt mir ja nichts übrig —!“ fagte er, hob 
das Brett aus und ſtellte es hinter den Schrank. 
„Es heißt: der Geſcheiteſte gibt nach,“ brummte er 
auf dem Rückweg; „ich glaube, diesmal ſtimmt es 
nicht.“ 


Letztes Kapitel 


rieninger meldete dem Bürgermeiſter und Rat der 

Stadt die Sinnesänderung des Markgrafen in 
beſcheidener Kürze, über ſein eigenes Verdienſt ſprach 
er klüglich nur, was ihm zur Begründung unerläßlich 
ſchien, und er erntete dafür, wie er doch nicht erwartet 
hatte, Lächeln und Achſelzucken. Dann kam der Brief 
des Fürſten und beſtätigte des Apothekers Worte, 
brachte eine Wendung, die ja aller Wunſch war, ver— 
mochte aber auch nicht, den gewitzigten Leuten jeden 
Argwohn zu nehmen: es konnte ja alles ſo gemeint ſein, 
wie zu leſen ſtand; des Markgrafen angekündigter Be⸗ 
ſuch, der erſt im Frühjahr erfolgen ſollte, blieb immer⸗ 
hin noch abzuwarten. Als allmählich bekannt wurde, 
der Fürſt ſcheine gegen ſeine Räte und Helfer bei dieſem 
Bekenntnisſtreite ſehr ungnädig geſtimmt zu ſein und 
behandle ſie mit auffallend gleichmäßiger Kühle, da 
wuchs in Pforzheim doch das Vertrauen in ſeine Ab— 
ſichten, zumal er der Stadt gegenüber durchaus keine 
übermäßige Nachgiebigkeit zeigte und zum Beiſpiel 
den Superintendenten Ungerer, als den Urſächer des 
Handels, nicht wieder beſtätigte, ſondern durch einen 
neuernannten Superintendenten erſetzte. Man beruhigte 
ſich alſo, behielt aber die in den letzten Monaten ge— 
übte Wachſamkeit als wohltätige Gewohnheit bei. 


Man mochte es nicht glauben, daß ſich der Nackte 


Mann für nichts und wieder nichts verzeigt haben 
ſollte. 

Der Markgraf felbft ſprach nicht über den fehl⸗ 
geſchlagenen Bekehrungsverſuch und wich jeder Be⸗ 
rührung des ſelben wie einem ſchlechten Geruche aus. 


Das regneriſche Wetter hielt ihn im Zimmer, und da 


er ſich vorſichtiger in acht nahm und pflegte, ſo ver⸗ 
breitete ſich die Meinung, er ſei diesmal härter von 
Schmerzen heimgeſucht als ſonſt. Er beſchäftigte ſich 
unabläſſig mit den Angelegenheiten der Markgrafſchaft 
Baden⸗Baden, die infolge der einſtigen Straßenräu⸗ 
bereien des Markgrafen Eduard Fortunatus immer noch 
vom auswärtigen Handel und Wandel gemieden wurde 
und ſich nur langſam aus der wirtſchaftlichen Zerrüt⸗ 
tung erhob. Er las viel in kalviniſchen Bekenntnis⸗ 
ſchriften, doch ohne wie ſonſt ſeine Gelehrten und Geiſt⸗ 
lichen zu Rate zu ziehen. Häufig, wenn er allein ſaß, 
rief er ſich die Jacobea ins Zimmer und ließ ſie bei 
ſich ihr Weſen treiben. Da er über ihre Zukunft noch 
keinen endgültigen Entſchluß kundgegeben hatte, ſo ſah 
es bald aus, als wollte er ſie noch beſonders deutlich 
ſeine Liebe fühlen laſſen und im voraus für die unver⸗ 
meidbare Härte entſchädigen, bald auch, als ſei er noch 
nicht entſchloſſen und gebe ſo dem Kinde alle Gelegen⸗ 
heit, die politiſchen Gründe zu entkräften. 

Der Verkehr mit Gößlin war ihm ärgerlich, be⸗ 
ſchämte und empörte ihn. Die tiefe Verſchiedenheit 
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der Meinungen hatte ja ſeit des Fürſten Übertritt zum 


Kalvinismus beſtanden, war aber kaum je zum Aus⸗ 


druck gekommen, und das Schweigen, das ſich Leuprant 


bei widerſprucherregenden Anläſſen zur Pflicht gemacht 


hatte, war vom Markgrafen nur zu oft als Zuſtimmung 
aufgefaßt worden. Nun beim Vorgehen gegen die eigene 
Vaterſtadt konnte der Hauptmann den Gegenſatz nicht 
mehr verhehlen, es war ihm nicht gelungen, auszu⸗ 
weichen, und er vermochte nicht einmal den würgenden 
Zwang, gegen den er ſich abquälte, dem Fürſten be⸗ 
greiflich und mitfühlbar zu machen. Der Markgraf 
verargte ihm die Weigerung, belud ihn mit der Schuld 
an dem beſchämenden Mißlingen des Vorgehens und 
legte ihm die Erleichterung, die der Pforzheimer und 
Lutheraner fühlen mußte, als Schadenfreude aus. Wenn 
er ſo im Treiben und Wühlen ſeiner Gedanken auf 
Gößlin geriet, nahm er ſich wohl vor, ihn bei nächſter 
Gelegenheit Ungnade und Mißtrauen fühlen zu laſſen: 
ſooft er aber mit ihm zuſammengeweſen war, mußte 
er nachträglich inne werden, daß er es verſäumt, daß er 
nicht daran gedacht, daß er ſich in des alten Freundes 
Gegenwart heimiſch und leicht gefühlt, daß er ernſt 
und heiter, vertraulich und anzüglich mit ihm geſpro— 
chen und in triebhaft freundſchaftlicher Fürſorge alles 
Störende im Unbewußten zurückgehalten habe. Das 


ärgerte ihn erſt und empörte ihn bei der Wiederholung: 


er fühlte da eine beſtimmende Macht, die er nicht an- 
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erkennen wollte. Gewiß war ihm Leuprant von jeher 


lieb und ſchätzbar; aber dieſe Freundſchaft durfte doch 
nicht zu einer Feſſel und einem Zwange für den Fürſten 
ausarten! nicht in Zeiten des beſten Einver kändniſſes, 
erſt recht nicht im Momente tiefen Mißtrauens. Und 
doch war es gerade jetzt nicht zu ändern! Er hatte 
ſchonungslos die Probe ſchon ausgedacht, die dem 
Hauptmann nichts übrig ließ, als ſich bis ins letzte 
hinein dem Freund und Fürſten zu eigen zu geben oder 
in offener Untreue ſich ſelbſt zu richten und zu zerſtören. 
Dieſe Probe, nach der fein verletzter Freundes- und 
Herrenſtolz ebenſo gebieteriſch verlangte wie nach der 
Rache an Pforzheim, fie durfte nicht durch eine Aus⸗ 
ſprache mit Gößlin aufs Spiel geſetzt werden, und ſo 
ſchwieg Ernſt Friedrich, ertrug die Beleuchtung und 
Luft und Wärme einer Freundſchaft, die er verworfen 
hatte, und ſchluckte die manchesmal aufſtoßende 
Schande ſeiner Heimlichkeit raſch wieder hinunter. Er 
ſchonte auch ſich ſelbſt nicht. 

Die zweite Woche des Oktobers machte dem naſſen 
windigen Wetter ein Ende. Eines Morgens ſchien die 
Sonne, weither aus der Rheinebene ſchimmerten die 
Häuſer und Türme; die Halden des Turmberges waren 
gelb vom welkenden Reblaub, aus den dunklen Wellen 
der Wälder tauchten braune und gelbe Inſeln auf, die 
Wege des Parkes waren voll gelber Ulmen und fleckiger 
Ahornblätter. Und als der Markgraf mit ſeiner Ge— 
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mahlin ſich in einen ſonnigen Winkel ſetzte, wo das 
rote Laub ver Rebwand ſich kniſternd in der Hitze 
krümmte, da kam die ganze Kinderſchaar des Schloſſes 
im Gänſemaorſch vorbeiſtolziert, Blätterkränze auf dem 
Kopf und um den Hals und die Schoten des Ahorns 
auf die Naſen geklebt, und machten mit dieſen Gecks⸗ 
naſen ſehr ernſthafte Verbeugungen; dann rannten ſie 
davon und lachten in der Ferne. Der Fürſt ſtreckte die 
Beine in die Sonne, ließ ſichs wohlſein und ſah den 
einſamen ſchneeweißen Wolken zu, die in der unend- 
lichen Bläue verloren wie bewußte Weſen kühn ihrem 
Loſe zuflogen. 

Das trockene ſtille Sonnenwetter hielt an, dem 
Markgrafen kam ſeine Beweglichkeit, er begann Gänge 
zu machen, er berauſchte ſich an den gährenden Düften, 
die aus den letzten Roſen und Reſeden, aus dem welken 
Laub, aus der umgebrochenen Ackererde in die ſonnige 
Luft drangen, er fühlte nach der Ofenhockerei eine Ver⸗ 
jüngung, es war ihm, als ſei er gewachſen und ſchreite 
aufrechter und leichter und höher dahin als je. Und 
alsbald überließ er ſich wieder ſeiner Raſtloſigkeit. 
Wenn die Gemahlin oder der Arzt warnte, fo erwi- 
derte er, die ſchlechte Zeit ſei ihm nur erträglich, wenn 
er die gute nicht verloren habe. Er ging und fuhr hin 
und her, er wollte überall ſelbſt ſein und nachſehen, und 
wie ein Mann im Segelboot, dem nach trübſeligem 
Rudern endlich wieder der Wind das Segel füllt, nun 
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am Steuer ſitzend ſich des Segeldruckes und ſauſenden 
Dahinpflügens freut, fo genoß er die Wonne feiner 
Unermüdlichkeit. 

Und eines Tages fuhr er mit Gemahlin und Nichten 
und dem nötigen Hofſtaat, ein ganzer Wagenzug, nach 
Baden, um die Bäder und die Wärme des geſchützten 
Tales zu nutzen, ſolange das Wetter anhielte, zugleich 
um ſelbſt nach dem Rechten zu ſehen und mit den 
Beamten und Behörden zu beraten. 

Aber wie er ſich ſo in erregender Tätigkeit und Er⸗ 
friſchtheit des zäherrungenen ſchönen Beſitzes freute 
und deſſen Zukunft zu geſtalten ſtrebte, da drängte ſich 
ihm um ſo peinigender die Erinnerung an das Miß⸗ 
lungene auf und wollte nicht mehr weichen: hinter 
jeder Abſicht, jeder Hoffnung, jeder Freude trat der 
Gedanke an Pforzheim, an die Niederlage und an die 
Aufgabe hervor. Wie ein böſer Geiſt hielt ihn die Vor⸗ 
ſtellung der Stadt beſeſſen. 

Eines Morgens beſichtigte er die Beſatzung Badens, 
berechnete, was er auf einige Tage ohne Gefahr weg⸗ 
ziehen könnte, und fand, daß es verſtärkt durch ein 
Bauernaufgebot und einige Trüpplein aus Mühlberg 
und Durlach genügen müßte, um die Stadt Pforzheim 
zu überrumpeln und dem Trotz der Wollkämmer und 
Zeugweber und Flößer ein Ende zu machen. 

Warum warten bis zum Frühjahr —? Jetzt gab 
Gott das ſchöne Wetter und die Geſundheit! — Was 
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brauchte Ernſt Friedrich mehr, um feine Pflicht zu ers 
kennen?! War er ſicher, daß er das Frühjahr erlebte? 
— daß Gott den Zögerer nicht als unbrauchbar für die 
große Aufgabe aus dem Amte rief?! Ohne dem Haupt⸗ 
mann Gößlin das Geringſte zu ſagen, traf er ſeine An⸗ 
ordnungen, ſo daß die Truppen von einem beſtimmten 
Tage an wohlverſehen jedem Befehle bereit ſtänden. 

Dann, obſchon die Sonne noch immer das Tal mit 
untrübbarer Wonne füllte und wie ein leichter Zauber⸗ 
rauch der Herbſtduft über dem Gold der Hänge und 
dem Schwarzgrün der Höhen ſchwebte, nach vierzehn 
Tagen befahl der Fürſt ebenſo unerwartet wie die Her⸗ 
reiſe nun die Rückkehr nach Durlach. 

Da betrieb er ſtill ſeine Vorbereitungen weiter. 

Gößlin merkte, daß etwas ihm Unbekanntes im 
Gange ſei; er war aber zu ſtolz, nachzuſpüren, wo er 
ſich übergangen fühlte, und wurde darum nicht wenig 
überraſcht, als Ernſt Friedrich gegen Allerheiligen zu 
ihm ſagte: 

„Wir reiten morgen abend nach Pforzheim. Ich 
muß da endlich reinen Tiſch machen. Willſt du die 
morgen hier zuſammenkommenden Truppen auf ihre 
Bereitſchaft hin muſtern, zugleich auch deinerſeits die 
Meinung verbreiten, es handle ſich dabei um Ablöhnung 
und Entlaſſung der jetzt überflüffigen Mannſchaft!“ 

Leuprant ſah ſich Soldaten rüſten gegen ſeine Vater⸗ 
ſtadt, Lügen verbreiten, verhindern, daß die bedrohte 
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gewarnt würde, ſah ſich hinziehen in nächtlichem Eil⸗ 
marſche, die Mauern ſtürmen, den Brand in die 
Gaſſen der Heimat werfen, ſah ſich gegen Vater, Ver⸗ 
wandte und Jugendfreunde den Arm heben um ihres 
Glaubens willen, den er ſelbſt im Herzen trug, — 
das alles aus Freundſchaft, die der andere in demſel⸗ 
ben Momente zertrat wie eine reife Traube, — aus 
Treue gegen einen Mann, der aus ſeinem Freunde einen 
Schurken zu machen bereit war, nur um ihn in der 
Hand zu behalten, — er ſah dies, er fühlte die wohl⸗ 
berechnete Folter der zum Verrate noch gegebenen 
Friſt des letzten Tages, er blickte dem Fürſten ins 
forſchende Auge, darin ſchon das Licht eines Triumphes 
flackerte, er verneigte ſich und ſprach: 

„Es ſoll geſchehen!“ 

Sich zu entziehen, beiſeite zu treten, war längſt nicht 
mehr die Zeit. Vor Jahren, als er zum erſten Male 
empfunden und erkannt, daß er mit dem Freunde nicht 
mehr ſo weit mitgehen könnte, wie der Fürſt verlange, 
und als er es daraufhin doch gewagt hatte, — damals 
hatte er dieſen jetzigen Kampf vorbereitet und ange⸗ 
nommen. Jetzt hieß es ſtandhalten! Ihm war, als ſei 
er wieder der zwölfjährige Knabe, der ſich ſo oft im 
Scherz und Ernſte mit dem ſtarken, liſtenreichen und 
in ſeinem Stolze rückſichtsloſen Prinzen im Ringen 
maß. 

Er tat, was er dem Fürſten zugeſagt hatte. Er 
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befichtigte die Mannſchaft, er ſorgte für das Kleinſte 
und verſtand es, dem Ganzen durch gute Laune, Muſik 
und Luſtbarkeit ein fo harmloſes Ausſehen zu geben, 
daß niemand auf den Gedanken kam, es handle ſich 
um geheime Rüſtung. Zugleich ſchickte er auf allen 
Wegen verkleidete Spähwachen nach Pforzheim, um 
womöglich jede Meldung des Soldatentreibens abzu⸗ 
fangen. Er bemühte ſich ſeinem Auftrag wie ſeinem 
militäriſchen Ehrgeiz bis zum letzten genugzutun. 

Als der andere Abend aufdunkelte, überraſchte der 
Markgraf das ganze Schloß durch plötzlichen Marſch⸗ 
befehl. 

Alles lief zuſammen und drängte ſich um den Wa⸗ 
gen, der im Schloßhof auf den Herrn wartete. 

Endlich erſchien er, einen goldſchimmernden Helm 
auf dem Kopfe, ſeine Gemahlin an der Hand führend, 
begleitet von den Prinzeſſinnen und Herren und Damen. 
Vor dem Wagen, im hellen Scheine tropfender Pech⸗ 
fackeln, wandte er ſich lachenden Auges um und verab⸗ 
ſchiedete ſich von den Zurückbleibenden. 

Jacobea ſtarrte mit großen entſetzten Blicken den 
Oheim an, der ſich mit ungeduldig freudiger Miene 
zu blutiger Gewalt anſchickte; da runzelte er flüchtig 
die Stirne und ſprach zu ihr und ihrer Schweſter: 

„Und ihr — macht euch mit dem Gedanken an 
Baden vertraut! Ihr wißt jetzt, daß es ſich dort leben 
läßt. Wenn wir zurück ſind, werd ich euch hinſchicken 


müffen. Aber tröſte dich, Jacobea! ich werde euch deinen 
Freund Leuprant mitgeben.“ Er hob ihr das Kinn und 
ſah ihr nahe in die Augen, die aber, als ob das Kind 
gar nicht gehöre hätte, desſelben Ausdruckes voll blieben. 

Endlich ergriff er die weiße Hand ſeiner Gemahlin, 
drückte ſie an die Lippen und ſchaute ſtill in das geliebte 
Antlitz. Da preßte ſie heiß ſeine Hand, legte den Kopf 
etwas zurück und ſchloß innig lächelnd langſam die 
Augen. So voll heimlicher Zärtlichkeit war ihm dieſe 
Gebärde, daß ſein Herz zitterte und er plötzlich eine 
bannende Abſchiedsſchwere fühlte. Einen Moment 
ſtand er beſtürzt. Dann riß er ſich zuſammen und ſtieg 
in die Kutſche, rief mit der Hand herauswinkend: „Auf 
Wiederſehen!“ und fuhr davon, während Gößlin und 
die andern Begleiter, noch von den Pferden herab gruͤ⸗ 
ßend, nachſprengten. 

Auf der Straße nach Grötzingen wurde die voran⸗ 
marſchierte Kriegs ſchar eingeholt. Schwerfällig drang 
der Zug vorwärts, der Boden dröhnte und bebte von 
Schritten, von Hufen, von Rädern; Waffen raſſelten 
und blitzten im Sternenſchein, das dumpfe Gewirr der 
Stimmen wogte hin und her. Zuſeiten hoben ſich 


ſchwarze Waldhügel und dehnten ſich Acker und Wie⸗ 


ſen, der Himmel funkelte darüber, der Mond ließ noch 
auf ſich warten. So ging es von den Lichtern eines 
Dorfes zu den Lichtern des andern, und bei jedem, ſo⸗ 
weit ſie ſchon kalviniſch waren, ſchloß ſich ein Trupp 
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bewaffneter Bauern an, die durch eine vorausgeſchickte 


Patrouille zum Amtsfahnen aufgeboten worden waren. 

Dieſelben Dörfer aber, unter dem aufgezwungenen 
Kalvinismus noch gut lutheriſch geſinnt, ſandten auch 
Burſchen ab, die der Patrouille zuvorkommend die 
Alarmnachricht weitertrugen, und einigen gelang es, 
ſich quer durch Wald und Felder bis Pforzheim durch⸗ 
zuſchleichen und die Torwachen anzurufen. Der Bürger⸗ 
meiſter wurde herbeigeholt, die Burſchen wurden ein- 
gelaſſen und verhört, und wieder raſſelte das Kalbfell, 
ſchrie das Horn und gellte die Sturmglocke durch die 
Stadt, hetzte die Bürger aus dem Schlafe, in den 
Harniſch, auf die Gaſſen und Plätze, auf die Türme 
und Wehrgänge. 

Auch Michel Grieninger ſprang auf und horchte 
zum Fenſter hinaus, und als er vernahm, der Mark— 
graf ſei im Anmarſch, da wehrte er ſich wohl einen 
Moment gegen die Nachricht und zitterte in der 
Schwäche der Beſchämtheit; im nächſten Augenblick 
aber lief er mit heftigen Schritten nach feinem Kriegs⸗ 
zeug und waffnete ſich, ohne ſeiner fragenden Frau 
auch nur Antwort zu geben. Da ging auch ſie zum 
Fenſter und lauſchte hinaus, dann warf fie ein Ge— 
wand um und rannte ihrem Manne nach. Sie fand 
ihn in der Waffenkammer. Wirr von Schlaf und 
trunken von Schrecken umklammerte ſie ihn und flehte 


ihn an, ſie nicht allein zu laſſen, nicht in den Tod zu 


gehen. Er riß fie von ſich los, hielt fie mit harten 
Fäuſten von ſich und ſtarrte ſie zornig an. Er ſagte 
ihr nicht, daß er den Überfall des Markgrafen als einen 
Anſchlag auf ſeine Ehre empfinde, daß er ſich in den 
Augen ſeiner Mitbürger als Verräter, als eitles Werk⸗ 
zeug der fürſtlichen Tücke fühle, daß ihm in dieſer 
Nacht kein Wageſtück zu tollkühn und kein Tod zu 
früh ſei, wenn er ſich dadurch rein erweiſen könnte, — 
er ſchüttelte die Frau, die das nicht in ſeinen Augen las, 
ſchüttelte ſie mit ſeiner ganzen erboſten Kraft, ließ ſie 
dann wie ein Häuflein Jammer zu Boden fallen und 
zog ſich weiter an. 

Pela riß ſich entſetzt auf und jagte hinab zu ſeiner 
Mutter, die auch ſchon aufgeſtanden war. Hilflos fiel 
fie der alten Frau um den Hals und dettelte wim⸗ 
mernd, ſie möchte ihren Sohn zurückhalten, er kenne 
ſich ſelbſt nicht, er ſei der Freund des Markgrafen, er 
tue, was ihn reue, er werde nicht zurückkommen, er 
werde ſie nach fünf Wochen zur Witwe machen — — 

Michels Mutter hörte erſtaunt und leiſe kopf⸗ 
ſchüttelnd zu und wollte erſt nicht begreifen, wie die 
trotzige junge Frau fo kleinmütig und haltlos fein 
könnte; dann plötzlich beugte ſie ſich von ihr ab und 
ſah ihr mit verwundert forſchenden Augen ins Geſicht, 
dann drückte fie fie an ſich und ſtreichelte fie beruhigend 
wie ein Kind. Endlich ſagte ſie: 

„Hör einmal, Pele! Ich habe nur dieſen einen 
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Sohn und, wenn ich ihn verliere, kann ich keinen mehr 
kriegen, — wie du einen kriegen wirſt, — und wie man 
etwa einen zweiten Mann finden kann oder einen 
dritten; und doch will ich lieber, daß er heute nacht 
vom Feinde totgeſchoſſen wird, als daß morgen ſeine 
Mitbürger ihm ausweichen! Du doch auch?!“ 

Die junge Frau blieb eine ganze Weile am Herzen 
der alten liegen und rührte ſich nicht und nur ihr ban- 
ger Herzſchlag zuckte hinüber in den Leib der Greiſin. 
Endlich richtete ſie ſich auf, blickte die Schwiegermutter 
beſchämt an und fragte: „Mutter, — was iſt mir denn? 
Ich verſteh es gar nicht, ich kenne mich ja gar nicht 
mehr! Was wird er von mir denken!“ 

Die Mutter küßte ſie und ſprach: 

„Komm, es wird ſchon alles gut werden!“ 

Auf der Treppe ſchritt ihnen Michel ſchon entgegen. 

„Siehſt du mich noch an?“ fragte Pela bittend. 

„Wenn auch nur flüchtig, doch mit Vergnügen; 
denn ich ſehe, daß du aufgewacht biſt und wieder herz—⸗ 
hafte Augen machſt. Gib mir noch einen Kuß auf 
den Weg!“ 

Er drückte ſie mit der freien Hand an ſich, umarmte 
noch ſeine Mutter und ging klirrend davon. 

Er drängte ſich durch die haſtige Menge hindurch 
zum Bürgermeiſter, den Ratsverwandten und adligen 
Herren, die das Verteidigungswerk leiteten, und bat, 
man möchte ihn, der ſich als Überbringer der trüge— 
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riſchen Botſchaft des Markgrafen der Stadt a = 
ſchuldig fühle, an gefährlichſter Stelle verwenden. | 

Alt⸗Peter Gößlin, feiertäglich gekleidet wie immer, 
die ringgeſchmückte Hand auf eine langgeſtielte Streit⸗ 
axt ſtützend, ſprach ſpöttiſch: 

„Spiritus, merkſt du was? dem Apothekerle wirds 
anders! Schickt ihn auf die Pechnaſe am Heiligkreuztor, 
Pech und Ol ſieden! Oder laßt ihn fünfhundert Ellen 
Pflaſter ſtreichen! die Markgräfiſchen werden's morgen 
nötig haben!“ 

Die Andern lachten beluſtigt und ſchadenfroh und 
nickten. 

Der Bürgermeiſter Simmerer aber ſprach zu dem 
tapfer ſtandhaltenden Apotheker: 

„Da iſt ihm die Pechnaſe, glaub ich, doch lieber; 
— obgleich er ſich die Finger ja ſchon verbrannt hat.“ 
Und ihm einen freundlichen Schlag auf die Schulter 
gebend: „Alſo, recipe ſiedendes Ol und flüffiges 
Pech!“ 

Und Grieninger verfügte ſich gehorſam nach dem 
Heiligkreuztor, um die Pechnaſe zu bedienen. 


er Feind ſchob ſich mit gleichmäßiger Schwer⸗ 
L fälligkeit durch die Nacht und hatte die Hälfte 
ſeines Weges zurückgelegt. Der Markgraf ſaß, um 
ſeine Kräfte zu ſchonen, immer noch im Wagen. Er 
hatte ſich an den Ausſichten und Möglichkeiten des 
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bevorſtehenden Handſtreiches müde gedacht, ſchließlich 
die Augen geſchloſſen und geſchlafen ... 

Ein Stoß an das Bein und ein ſummender Glocken⸗ 
klang weckte ihn auf: ſein Helm war gefallen, lehnte 
am linken Fuß und wie er beim Holpern des Wagens 

hin⸗ und herſchwankte, fo floſſen von dem ſchmalen 
vergoldeten Rande grelle Lichtwellen in die Höhlung 
hinein wie in eine unaus füllbare Tiefe. Erſt ſah der 
Fürſt ſchlaftrunken zu, dann hob er das Ding auf und 
betrachtete es von ungefähr. Ein Birnhelm, kunſtvoll 
graviert und reich vergoldet: auf jeder der beiden Seiten 
ſtand in einem Arabeskendickicht ein Herold, der hielt 
mit der Linken das ſtehende Wappenſchild, mit der 
Rechten ſchwang er das Schwert über den verſchlun⸗ 
genen Goldbuchſtaben E. F. M. B. 

„Erneſtus Fridericus Marchio Badenſis —“ mur⸗ 
melte der Fürſt unbewußt, drehte den Helm um und 
ſchaute wieder in die von dem Goldring des Randes 
umglänzte tiefe Höhlung hinein; aber die Kälte des 
Erzes durchſchauerte ihn von den Handflächen aus ſo 
ſehr, daß er den Helm auf den Rückſitz legte, wo er 
nun in ſeiner ganzen Pracht eiſig ſchimmerte. 

Der Mond, faſt noch voll, war über die Hügelwellen 
geſtiegen, ringsum war ſchattenreiche Silberhelle, der 
Raum war weiter geworden und der Lärm des Zuges 
aufdringlicher. Der Markgraf lauſchte eine Weile noch 
benommen hinaus und nahm Stimmen und Gelächter 
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wahr, Tritte und Hufklappen, Rumpeln der Rader, 
ehernes Raſſeln und Klirren, bedrängenden Staub, 
Schweißdunſt der Männer und Geſtank der Pferde. 
Er ſuchte ſich in der Gegend zurecht und dachte: noch 
nicht weiter?! Er fühlte großes Unbehagen und merkte, 
daß ſeine Beine vor kribbelnder Unruhe fortwährend den 
Platz wechſelten, und er fragte ſich, ob das nur vom 
unbequemen Sitzen käme oder ob es einen Wetterum⸗ 
ſchlag bedeute. Und ſofort waren die Gedanken wieder 
bei dem Überfall, der gelingen mußte, und eine große 
Unruhe überkam ihn. Er rief einen Junker an den 
Wagen und gab ihm den Auftrag, das Reitpferd zu 
ſchicken. 

Er behelmte ſich, ſtieg auf und trabte am ganzen 
Zug entlang, vorwärts und wieder zurück. Wie lange 
ſam das ging! Was konnte in den Stunden, bis man 
in Pforzheim war, nicht noch alles geſchehen! 

Er hielt ſich, um ſeine Gedanken abzulenken, neben 
einem Soldatentrupp und hörte zu, wie ſie vom Krieg 
in Frankreich erzählten, von Coligny — Guiſe — La 
Rochelle — Blut — Plünderung — Weibern — — 
und er ritt weiter. Da ſprachen Offiziere und Herren 
von den Kämpfen und Blutſtrömen in den Nieder⸗ 
landen — — er ſchüttelte es ab und ritt weiter. 1 

Er ſah ſich nach Gößlin um, konnte ihn aber nicht 
finden. Betroffen fragte er und erfuhr, der Haupt⸗ 
mann reite vorn an der Spitze. 


EEE 


Er ſetzte fein Tier in Trab und eilte allein nach vorn, 
wo er den Geſuchten bald in einiger Entfernung vor 
dem Zuge langſam hinreiten ſah. Da zuckte er zurück 
und zögerte einen Moment, als gälte es, über das eigene 
Gewiſſen wegzuſchreiten; dann lachte er durch die Naſe 
und trieb ſein Pferd an. Er fühlte ſchon etwas wie 
Verachtung für den da vorne. 

Auch Leuprants Gedanken eilten voraus und arbei- 
teten ſich an der Vorſtellung ab, wie er unter den 
Mauern ſeiner Vaterſtadt die Umklammerung der vielen 
Jahre, die er fern geweilt, von ſich ſchütteln und reißen, 
dem Fürſten abſagen und ihm gegenübertreten müſſe. 
Da hörte er Hufſchläge und ſah ſich vom Markgrafen 
eingeholt. 

„Soweit voraus —?“ 

Zögernd antwortete der Hauptmann: 

„Ja“, und weiter nichts. 

Und ſchweigend ritten ſie nebeneinander hin, jeder 
voll und ſchwer von ſeinem Willen. 

Ernſt Friedrich ſah Pforzheim im Mondlichte liegen 
und auf ihn warten. Wie ein Mann, der am Rande 
eines Baches zurückgeſunken und eingeſchlafen iſt, ſo 
ſchlief die Stadt dort hinter den Wäldern in ihrem 
Tale in der hellen Nacht und ſie durfte nicht erwachen, 
bevor ihr Herr die Hand an ihrer Kehle hatte; ohne 
Blut wollte er es machen. Aber — vielleicht ſtanden 
die Bürger ſchon auf ihren Mauern und Türmen, 


und der Tod rieb ſich ſchon die Hände! Nun, — wie 
Gott will! Der Fürſt hatte nur auszuführen! Vielleicht 
war auch ihm ſchon die Kugel gegoſſen! Das Herz 
ſchlug ihm plötzlich laut und zuckend, und eine Bangige 
keit durchſchreckte ihn, als habe er keine Zeit mehr und 
das Beſte und Wichtigſte ſeines Lebens verſäumt und 
vergeſſen. Er ſchaute hin und her, konnte ſich aber nicht 
beſinnen, was das Wichtigſte war. 

Was ließ er zurück? Ein aufgeregtes Land, ein unvoll⸗ 
endetes Bekehrungswerk, Verwirrung, in der er ſich 
mühe⸗, mühevoll aufrecht gehalten hatte! Nun — das 
war höhere Fügung. — Was aber hatte er erreicht 
und nicht verſäumt? Schnell! Kinder, die ihm gehörten, 
ob ſie wollten oder nicht, die ſein Blut waren, — hatte 
er nicht. Die Liebe ſeiner Frau — was bedeutete ſie 
angeſichts des Todes? War ſie ein ewiger Beſitz? 
Dieſe Liebe nahm er nicht mit ſich. Dieſe Frau blieb 
zurück wie ein koſtbarer Ring, mit dem ſich bald eine 
andere Hand ſchmücken wird, wie eine ſüße Laute, die 
ein Anderer aufnimmt und wieder ſtimmt. Sie wird 
nach dem zweiten den dritten Gemahl lieben und nach 
dieſem den vierten, — und es muß ſo ſein! Er ſenkte 
den Kopf. Sein Bruder — ? Seine fürſtlichen Freunde, 
Waid⸗ und Zechgeſellen? Sie werden ihn feierlich be⸗ 
erdigen und dann werden ſie ihn verſaufen! Dieſer 
Mann hier neben, der ſteil auf dem Gaule ſaß und in 
unerhörter Treue neben ihm vorwärts ritt? — Dieſen 
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nahm er mit! Dieſem Leben hatte er Inhalt und Form 
gegeben bis zu dieſer äußerſten Probe: dieſem Leben 
würde er fehlen, dieſes würde einen Teil des Toten 
täglich wieder lebendig machen, neben dieſem würde er 
auch künftig dahinreiten und⸗ſchreiten und in der Däm- 
merung ſitzen, und erſt wenn dieſer ſtürbe, würde auch 
er tot ſein! 

Er ſchielte hinüber. Sie ritten durch Wald, der 
Mond beleuchtete die rechte Seite und hob die ſilber— 
grauen Buchenſtämme aus dem Dunkel des Waldes 
heraus. 

Gößlin ſah geſpannt in die Ferne. Er ſehnte ſich 
nach dem erlöſenden Anblick ſeiner Stadt. Er ertrug 
es nicht, neben dem Markgrafen dahinzureiten. Schlief 
jetzt ſein Vater — oder war die Bürgerſchaft gewarnt 
worden? Wie er es als Knabe vom rieſigen Bergfrit 
des Schloſſes hoch über der Stadt geſehen hatte, ſo 
ſchob ſich ihm jetzt das Bild vor die weit offen in die 
Mondnacht ſtarrenden Augen: zu ſeinen Füßen floß 
voll friedlichen Sonnenſcheines die Straße den Schloß⸗ 
berg hinab zum ſonnigen Markt, der vom Handel und 
Wandel tätigen Lebens wimmelte und lärmte. Weithin 
drängten ſich ringsherum die braunen Reihen ſtiller 
Giebeldächer, mit kleinen Höfen, dämmerig und tief 
wie Brunnen. Lange Gaſſen waren dazwiſchengekerbt, 
eng und krumm, voll Schatten und Sonne und Mühe. 
Türme langten daraus empor und glänzten im Lichte 
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des Himmels, — — eine Stadt wie hundert andere, 
ein Wunderwerk tapferer Arbeit! — — Und nach ein 


paar Stunden? — Morgen? — Der Brand darüber 
weg — die hohen Dächer verſchwunden — die Häuſer 
wüſte Klüfte mit geſchwärzten Mauern — die Kirchen 
entweiht — die Bilder mit Säbeln zerhackt und mit 
Kot beſudelt — der Altar umgeſtürzt, der uralte 
Goldkelch von trunkenen Lippen geſchändet, die Orgel 
mit Hellebardenhieben zerhackt, die Bürger erſchlagen, 
ihre Ehre zertreten, alles, womit das Herz des Knaben 
genährt, ſein Stolz und ſeine Mannheit aufgebaut und 
beſeelt worden war, zerbrochen, in den Dreck geworfen, 
verſpien! Und er ritt darauf zu, Seite an Seite mit 
dem Verberber! Und er — warten — bis vor die 
Mauern der Stadt! — warten noch einen einzigen ver⸗ 
fluchten Augenblick! 

Er ſah zur Seite nach dem Fürſten in der leuch⸗ 
tenden Rüſtung, deſſen Auge unter dem Goldhelm vor 
ſcharf in die Ferne zielte, und er trieb ſein Pferd quer 
vor das des Markgrafen, das ſich kurz und ſchwer zu⸗ 
rückbäumte. Mit der Linken das Schwert bei der 
Scheide erhebend, blickte er dem Fürſten in die vom 
Mond beleuchteten überraſchten Züge, riß mit der 
Rechten das Schwert halb aus der Scheide und ſagte 
darüber hinweg mit heftiger Stimme: 

„Markgraf, hier beginnt Pforzheim! Es gilt! Wehre 
dich!“ 
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Ernſt Friedrich fuhr empor wie von einer Peitſche 
getroffen, er ſah fremde, harte Augen, er beugte ſich 
vor, nach dem Schwertgriff zuckend, aber die Hand 
irrte jählings ab nach der Bruſt, er bäumte ſich nach 
Luft ringend und ſchnappend empor, er ſank ſchwer 
auf den Hals des Hengſtes nieder, der Goldhelm fiel 
ihm vom Haupte und rollte wie eine Glocke klingend 
am Boden hin. 

Gößlin begriff nicht ſofort; dann aber hatte er ſein 
Schwert zurückgeſtoßen und den tiefer ſinkenden Körper 
des Fürſten umfangen. Die Tiere Seite an Seite 
drängend und mit Zuſpruch beruhigend, hob er ihn 
empor und fand ihn beſinnungslos. Er konnte ihn nicht 
vom Gaule lüpfen; ſo blieb er ſitzen, preßte mit dem 
rechten Arm den ſchweren Leib an ſich, während die 
Linke mit den aufgeregten Tieren zu tun hatte. Er 
horchte nach dem fernen Lärm der Reiſigen, forſchte 
nach Herzſchlag und Atemzug des Bewußtloſen, er ſah 
in das Dunkel und Silberlicht des Waldes, er ſtarrte 
auf den Helm, der wie eine umgeſtürzte Goldſchale am 
Boden lag und glänzte. 

Es dauerte lange, bis der Zug herankam; ſoweit 
waren die beiden in ihrem Gedankentreiben voraus— 
geritten. Endlich füllten die Reiſigen den Wald mit 
ihrem wilden Lärm. 

Gößlin rief den Vorderſten aus der Ferne Halt ent⸗ 


gegen, und mit vielem Geſchrei hielten ſie. Er ſchickte, 
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in, % er, daß der Fürſt plötzlich nach 1 1 
gerungen habe, auf den Hals des Pferdes geſunken und 91 
ſeitdem bewußtlos ſei. 9 

Der Markgraf wurde vom Gaul gehoben, auf einen 
Mantel gelegt und vom Arzt unterſucht. Endlich er 
hob ſich dieſer wieder und ſprach: Bi: 

„Ihre fürſtlichen Gnaden find an einem Stickfluſſe 
verſchieden.“ 7 
Alle entblößten den Kopf und ſtanden ſtumm im 
Kreiſe um die Leiche. 

Leuprant kniete nieder und ſah den Toten an, deſſen 
weitoffene Augen im Lichte des Mondes wie Perlmutter 


ſchimmerten, und er vergaß ſich und dachte nicht daran, 


wieder aufzuſtehen, bis er gemahnt wurde. Da drückte 
er dem Toten die Augen zu. 

Eine Leiter wurde zerſägt, eine Bahre hergerichtet, 
und auf Soldatenſchultern wurde die Leiche des Mark— 
grafen weitergetragen, um in der Stadt, die er hatte 
überfallen wollen, feinen Platz bei den Ahnen in der 
Schloßkirche zu finden. 

Nur die Herren des Gefolges und eine kleine Be— 
deckung zog mit; der größere Teil der Schar blieb für 
die Nacht in Remchingen. 


m Mitternacht wurde von der Durlacher Straße 

her nach Pforzheim gemeldet, daß am Klaffnert 
Lichter geſehen worden ſeien, und jedermann ſchüttelte 
den Kopf über die Fackeln in mondheller Nacht und 
mancher dachte, am Ende ſei es wieder blinder Lärm 
geweſen. / 

Aber die Fackeln kamen näher, langſam die Höhe 
herunter auf die Stadt zu, bis plötzlich eintöniges Trom⸗ 
meln einſetzte und den Zug bis nahe vor die Mauern 
begleitete, wo Halt gemacht wurde. 

Mit einem Trompeter ritt Hauptmann Gößlin 
zum Graben vor dem Heiligkreuztor und verlangte im 
Namen des Markgrafen Georg Friedrich Einlaß für 
die irdiſchen Reſte des weiland Markgrafen Ernſt Fried⸗ 
rich von Baden und Hochberg, Landgrafen zu Saufen- 
burg, Herrn zu Rötteln und Badenweiler. 

Die Bürger fürchteten eine Kriegsliſt und ſchickten 
den Arzt, den Bürgermeiſter Simmerer und Alt-Peter 
Gößlin hinaus, um fi) vom Tode des Fürſten zu 
überzeugen. 

Leuprant ſah ſeinen Vater auf ſich zukommen, und 
von Bewegung übermannt, trat er ihm entgegen und 
begrüßte ihn. 

Der Alte maß ihn kühl und unnachgiebig und fragte 
mit leiſem Kopfnicken: 

„Soſo —? auch hieſig?“ 

Darauf wußte der Sohn nichts zu erwidern, er hielt 
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den Blick des Vaters aus, biß auf die Zähne und . 5 


ſuchte feinen ſchweren Atem und Herzſchlag zu be. b 


herrſchen. Dann ſprach er: 
„Der Markgraf iſt unterwegs verſchieden.“ 
„Eben davon wollen wir uns überzeugen!“ 
„Ihr — traut mir nicht, Vater?“ 
Alt⸗Peter kniff ein Auge zu und ſprach: 
„Das wäre zu viel verlangt, Hauptmann!“ SS 
Und mit der Linken auf die leichte Streitaxt geftüßt, 

beugte er ſich nieder, legte die Rechte auf die Hand des 

Markgrafen, dann auf deſſen Stirn, erhob ſich wieder 


und wie im Zweifel, ob er ſie abwiſchen ſollte, ſeine 


Handfläche betrachtend, ſprach er: 

„Kalt!“ und ohne ſich weiter an den Sohn zu 
kehren, ſah er zu, wie der Doktor Müller die Unter⸗ 
ſuchung vornahm. Ei 

Der Arzt beftätigte den Tod und fand mit dem 
Bürgermeiſter und Alt⸗-Peter Gößlin eine Weile bar⸗ 
haupt vor dem Toten; dann kehrten die drei in die 
Stadt zurück, das Tor ward aufgeſperrt und das 
Gatter aufgezogen. 

Langſam bewegte ſich das Geleite durch die Gaſſe, 
die hüben und drüben mit Menſchen beſtanden war. 
Voran dumpfer, gehackter Paukenklang, dann Reiter, 
in der Linken die tropfende Fackel, in der Rechten das 
blinkende Schwert, dann die Träger mit dem Leich⸗ 
nam, und wieder Berittene mit rauchenden Fackeln. 


F 


Erleichterten Herzens und neugierig ſtand das Volk 
unter den Fenſtern und auf der Straße und ſah, wie 
der gefürchtete Herr ſich auf den Schultern der Träger 
geduldig rütteln und ſchütteln und von tauſend Ge— 
ſichtern begaffen ließ, auf denen die Schadenfreude mit 
dem Anſtande ſtritt. 

Als Hauptmann Gößlin an der Spitze des Zuges 
gegen den Markt vorritt, ſtand da einer am Rande der 
Menge, die Hellebarde an der Hand, und fang unver— 
ſöhnlich und trotzig heraus, was in tauſend Herzen 
jubelte: 

„Luſtig, ihr Buben! 

Heut iſt der letzt Tag. 

S wär mancher gern luſtig, 
er liegt ſchon im Grab! 

Er liegt in dem Grab 

und hat die Augele zu — 
und ich ſteh auf der Gaſſ' 
und bin ein luſtiger Bu!“ 

Dieſes Lied traf den Hauptmann Gößlin ſo tückiſch und 
tief, daß er in unwillkürlicher Abwehr ausholend einen 
Schwertſtreich nach dem ſingenden Lutz hinüberſchlug; 
aber der flinke Mann parierte mit der Hellebarde 
und rief: 

„Ja, Gößle, kommſt morgen wieder her!“ 

Ein Stück des Schwertes ſprang ab und hinüber ins 
Gebälk des Amthauſes, wo es ſtecken blieb und im wechſeln⸗ 


{ en Scene der orden e Fack 
der Wand herausſtechende Flamme gl 
Den en wie einen Fe 
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kirche, wo er 1 Freunde die Totenwacht biet. 
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